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Vorrede.

ſtehet. Dieſe Theile ſind, ehe wir zur
Erkenntniß gelangen, in Abſicht auf uns

eben ſo anzuſehen, wie die Theile eines

Hauſes, wenn ſie unter einander gewor

fen ſind. Soll daraus ein ordentliches
Gebaude errichtet werden: ſo muß man

ſie ſo zuſammen ſetzen, wie ſfie ſich in einan
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der fugen; und wollen wir eine Erkennt

niß der Wahrheit erlangen: ſo müſſen

wir die dazu gehorigen Begriffe und Satze

in eine richtige Ordnung faſſen. Dieſe

Ordnung beſtimmit die erſten Grundlſatze

unſerer Erkenntniß; was dieſen gemaß be—
funden wird, das iſt Wahrheit; was ih—

nen aber offenbar widerſtreitet, darin

kann keine Wahrheit zu finden ſeyn.

Es erhebt ſich aber unſere Seele gleich—

ſam aus dem Nichts zur Erkenntniß. Sie

iſt anfanglich wie ein unverſtandiger Bau

meiſter, der keine Wiſſenſchaft um die
Theile eines Hauſes, und um die Art ih—

rer Zuſammenſetzung hat. Wir muſſen
erſt forſchen und prufen, was fur Be—

griffe, und was fur Satze zuſammen ge—

horen, wenn wir ein Gebaude der Wahr—

heit
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heit im Verſtande auffuhren wollen. Da

aber die Materialien zu dieſem Baue von

einem ſo weiten Jnbegriff ſind, daß wir

vieles mit unſerm Verſtande nicht errei—

chen und faſſen, und noch weniger alles

mit einem male uberſehen konnen: ſo iſt

es kein Wunder, wenn theils in unſerer

Erkenntniß Lücken bleiben, die wir nicht

ausfullen koönnen, theils auch darin man

ches zuſammen ſtoßet, das ſich nicht zu—

ſammen fugen will; da denn im erſten
Falle nur eine wahrſcheinliche Erkenntniß,

im zweyten Falle aber Jrrthumer und

Widerſpruche entſtehen, wobey man die

Wahrheit verfehlet. Wo wirs nicht zu
einer vollkommnen Deutlichkeit bringen

konnen, da muſſen wir uns an der wahr

ſcheinlichen Erkenntniß begnugen laſſen;
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und dieſe iſt derjenigen allemalvorzuziehen,

darinne ſich Irrthumer und Widerſpruche

zeigen.

Von den wichtigſten Dingen haben

wir gemeiniglich am wenigſten eine voll—

ſtandige Erkenntniß, und das kommt da

her, weil ſie vieles in ſich faſſen, welches

wir nicht wohluberſehen konnen, und wel—

ches nicht ohne ſonderliche Muhe und ſtarke

Einſicht in Ordnung kann gebracht wer
den. Aus dieſem Grunde finden ſich oft

verſchiedene Lehrgebaude uber eine Sache,

davon immer eins dem andernzuwider iſt,

und davon das eine der Wahrheit immer

naher kommt, als das andere; und ſo

verhalt ſichs auch mit den verſchiedenen

Lehrverfaſſungen, die man uber die Frey-

heit gegeben hat. Noch iſt es nicht zuver

laßig
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laßig entſchieden, was es eigentlich mit

der Freyheit der verſtandigen Weſen fur

eine Bewandniß habe; und dieſe Entſchei

dung mochte wohl am wenigſten in dem

Syſtem anzutreffen ſeyn, das ſich durch

die Behauptung einer gewiſſen allgemei—

nen Nothwendigkeit kenntlich macht. So

lange wir die gemeine menſchliche Empfin
dung haben, wird ſich immer eine heim

liche Regung bey uns finden, die ſich der

Verbindung einer Nothwendigkeit mit
J

einer wahren ſittlichen Freyheit wider—

ſetzt. Es gefallt uns zwar trefflich wohl,

wenn wir vieles in eins werfen, und uns

ſolches unter einem Hauptbegriffe vorſtel

len konnen, dergleichen der Begriff einer

allgemein bedingten Nothwendigkeit iſt;

allein ſo kurz werden wir hier nicht davon

*4 fom



Porrede.
kommen; wir muſſen die Freyhellriſch

mitnehmen, die ſich mit der Nothwen?

digkeit nicht wohl vertragen will, und
daher muſſen wir noch erſt ein weiteres

Feld durchwandern, ehe wir dahin kom
men, wo wir den allgemeinen Begriff

finden, den wir ſuchen. Es iſt aber ſehr

zu zweifeln, ob wir denſelben bey der Un

vollkommenheit unſeres gegenwartigen

Zuſtandes finden werden: denn der

ſcheint allzuweit uber unſer Erkenntniß

vermogen hinausgeſetzt zu ſeyn; konüen

wir aber auf dem Wege, der dahin fuh

ret, ſo weit kommen, daß uns einiger
Schimmer der Wahrheit aus der Ferne

zu Geſichte kommt; welches nichts anders

iſt, als die Sache wahrſtheinlich begrei
fen: ſo haben wir ſchon ein Vieles ger!

wonnen. ul Wir
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Wir uberlaſſen es dem Urtheile der
geneigten Leſer, ob dieſe Abhandlung ge—

ſchickt ſey, zu dieſem Zwecke etwas bey

zutragen. Sie hat nicht die Abſicht,
vloß einer Lehrverfaſſung zu widerſpre—
chen, die auf das Anſehen der beruhm—

teſten Manner, die ſie vorgetragen ha—

uen, gegrundet, und durch den ſtarken

Beyfall, den ſie gewonnen, befeſtiget
worden iſt; ſie ſoll nur Gelegenheit geben,

eine Sache genauer zu unterſuchen, die

ſich bereits uber alle Unterſuchung hinagus

geſetzt, und gleichwohl derſelben noch ſehr

zu bedurfen ſcheinet. Wir mogen die
Freyheit anſehen, wie wir wollen; wir

mogen mit derſelben eine Nothwendigkeit

verbinden, oder nicht: es giebt allent—
halben große Schwierigkeiten. Daher
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kommt es vornamlich darauf an, daß wir
ſehen, wo die Schwierigkeiten am erſten

zu dulden ſind, und wo ſie die wenigſte
Kraft zu widerſtehen haben. Wenn wir
hier eine Vergleichung machen durfen: ſo

ſchickt ſich das ſchwere beſſer in die Con
cluſion, als in die Pramiſſen. Unſere
Erkenntniß ſteiget von unten auf, und

erhebt ſich zu dem Hohern; endlich aber

kommt ſie in die Gegend des Unendlichen,

die unabſehlich iſt. So lange wir uns in
der Nahe halten, haben wir Erfahrun
gen und Grundſatze um uns, welche die
Arbeit des forſchenden Geiſtes unterſtu-
tzen; kommen wir aber weiter, ſo horet

die Erfahrung auf, und die Grundſatze
verlieren vieles von ihrer Kraft, und un
ſere Seele muß beynahe fur ſich allein ar-

beiten; daher kann ſie nun nicht mehr zu

einer ſolchen Klarheit und Deutlichkeit
gelangen, als in den Dingen, die ſie
gleichſam um und neben ſich hat.

Es
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So iſt es mit den Unterſuchungen be—

wandt, die wir uber die Freyheit anſtel—
len. Unſer ganzer gegenwartiger Zu—
ſtand redet fur dieſelbe, und wir haben

Erfahrungen, die ſie nothwendig voraus—

ſetzen. Gehen wir aber weiter, und ver—
gleichen wir ſie mit der Regierung des
allerhochſten Gottes: ſo wird die Gegend
unſerer Unterſuchungen ſo weit ausſehend,
daß wir ſie mit unſerm Verſtande nicht

mehr erreichen konnen; die Freyheit will
ſich nun nicht ſo eben zu dem fugen, was

wir hier antreffen, und es ſcheint, als
muſſe die Nothwendigkeit anderen Stelle
geſetzt werden. Was ſollen wir thun?
Jſt es nicht ſicherer, bey dem zu bleiben,
was uns vor Augen iſt, und wovon wir

genugſame Ueberzeugung haben konnen,

als ſich in die Hohe zu ſchwingen, und
nach dem zu forſchen, was wir ſchwerlich
mit volliger Ueberzeugung erreichen kon

nen? Haben wir in dem Baue der Er—

kennt
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kenntniß einen richtigen Grund gelegt: ſo
wird ſichs mit dem ubrigen ſchon geben;
konnen wir denſelben nicht vollfuhren: ſo

iſt ein Gott, deſſen Vernunft hoher ſteigt,
denn die Vernunft aller Menſchen, in—
dem er das Unendliche mit vollkommner

Deutlichkeit uberſiehet.

Dieſe Betrachtungen haben uns ver—
anlaßt, denen beyzupflichten, die eine
Freyheit annehmen, welche mit keiner
Nothwendigkeit vergeſellſchaftet iſt; wir
erklaren aber dieſe Freyheit ſo, daß man

nicht Urſache finden wird, ihr eine von
den chimariſchen Geſtalten beyzulegen,
die man zuweilen bey den Erklarungen
der Freyheit bemerken will. Auf einige
Einwurfe, die wir vermuthen, weil man
ſie ſchon oft gebraucht hat, wollen wir

noch eine vorlaufige kurze Antwort geben.

1. Man wird vielleicht ſagen: die Lehr
verfaſſung derer, die die bedingte
Neothwendigkeit annehmen, iſt nicht

recht
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recht verſtanden worden. Das muſ
ſen wir gelten laſſen: denn unſere
Einſichten ſind ſehr maßig; aber wie
kommts, daß viele andere, denen
man keine ſo maßigen Einſichten zu—

trauen kann, dieſelbe nicht verſtan—
den haben, und noch bis jetzt nicht

verſtehen? Es iſt uberhaupt kein gu
tes Merkmal einer Lehrverfaſſung,
wenn man ſich ſo oft damit behelfen

muß, daß ſie denen unverſtandlich
ſey, die ihr widerſprechen.

Wird man ſagen: die Schwierigkei
ten ſind bereits genugſam beantwor

tet worden. Gut! aber zur Zeit ſo,

daß ſie noch in ihrer Kraft geblieben
ſind. So wie das Syſtem, dem
ſie entgegen ſtehen, ſelbſt keinen ſi—

chern Beweis der Wahrheit hat, alſo
mangelts auch an zureichenden Be—

weiſen, daß die demſelben zuwider

lau.
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laufenden Wahrheiten ihre Kraft

ſollten verloren haben.

3. Wird es heißen: der Verfaſſer wi—
derſpricht ſich ſelbſt. Das haben wir

bereits bemerkt; es ſind aber keine
wahren, ſondern nur Scheinwider
ſpruche; dieſe konnen von einer Sa
che, die noch nicht zu ihrer vollen
Klarheit gediehen iſt, nicht entfer—

net ſeyn. Die Demmerung hat noch
einige Dunkelhtit bey ſich, und das,

was wir nicht vollig begreifen, hat
immer etwas neben ſich, welches

wir nicht damit vereinigen konnen;

es kann aber die Vereinigung an ſich
ſelbſt wohl moglich ſeyn, und das Un-
begreifliche uur daher ruhren, weil
uns gewiſſe Satze und Begriffe feh
len, die dazu dienen, daß man das

eine mit dem andern verbinde. Ha—

ben wir einen ſichern Grund dieſer
Vermuthung: ſo entſtehet eine

Wahr—
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Wahrſcheinlichkeit; und der Wider—
ſpruch iſt kein wahrer, ſondern nur
ein Scheinwiderſpruch.

Sollten gleichwohl dieſe Einwurfe,
im Ganzen betrachtet, ihre Gultigkeit
haben; ſo werden ſie doch den Jnhalt fol
gender Blatter nicht gar darniederſchla—
gen; vielleicht iſt in den beſondern Ge—
danken derſelben noch etwas brauchbares.

Wir verſichern ubrigens, daß wir ſehr
geneigt ſind, der Wahrheit Raum zu ge
ben, wo wir ſie ſinden. Und wenn dieſe
Abhandlung dazu inſonderheit dienen ſoll—

te, daß man auf eine mehr uberzeugende
Art, als bisher, zeigte, wie eine wahre

ſittliche Freyheit bey einer bedingten
Nothwendigkeit konne ſtatt finden: ſo

wurden wir dieſes fur eine ſehr ſchatzbare
Frucht derſelben halten.

Inhalt
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Abhandlung
e

von der
Freyheit der verſtandigen Weſen.

Erſte Abtheilung,
darinn die verſchiedenen Erklarungen

der Freyheit angezeigt und beurtheilt

weerden.

 x ie Naterie von: der Freiheit iſt eine von
D

Wſchaften eine vorzugliche Stelle verdie
D J denen, welche im Reiche. der Wiſſen

nen, und daher nicht durfen aus. der Acht
gelaſſen werden. Wiewohl die Wahrhei
ten insgeſamt an ſich ſelbſt ihren Werth haben,

und um deswillen hochgeſchatzt zu werden ver

A dienen:



2 Albhandlung von der Freyheit
dienen: ſo haben ſie doch in Abſicht auf uns
nicht alle einerley Verhaltniß. Es giebt nahe

und entfernte Wahrheiten, und dieſer Unter-
ſchied entſpringet theils aus der Deudtlichkeit;

theils aus der Nutzbarkeit derſelben. Es ſind
uns auffer Stroit viekr Wathhrheiten verborgen,

oder, wenn wir ſie wiſſen, ſo können wir ſie doch

nicht mit andern vergleichen. Darnach glebts
auch Wahrheiten,:dieuven teigen aulittchen
Einfluß in unſern gegenwartigen Zuſtand haben,

wodurch deeſelbe gebeſſert oder pollkammner ge—
nmacht werden tönte;  und dasid entfernte

Wahrhriten  Dadgegrun haun  mah die als
nahe Abzahrheiten anſehen, welſhe ſich entweder

mit einer volligen, oder Jiemlich hinreichenden
Deutlichkeit begreiffen laſſen, wie ingleichen

auch die, die uns auf unterſchiedliche Art nutz
bar ſeyn konnen. Und um ſdieſe haben wĩr uns
vorzuglich. uund am meiſten zu bekutnern.
Denn gleichwie wir ſonſt bey den Biſthaftigun

gen des gemrinen Lebens auf Nutz und Wortheil

zu ſehen pflegen, welches gleichſam die Triebfe

der iſt, woödurch unſere  Unternehmungen in
Gang gebracht und gefordert werden: alſd mo

gen
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gen wir auch gar wohl bey der Unterſuchung
der Wahrheit dahin Bedacht nehmen, daß ſie
nicht ganz ohne Frucht angeſtellet werde Zu
den Unterſuchungen nun, die ihren guten Nutzen

haben, und ſich demnach gar ſehr von den leeren

Speculationen unterſcheiden, rechnen wir billig

auch diejenigen, die die Freyheit betreffen. Sie
haben mit den wichtigſten Lehrſatzen eine ganz

genaue Verbindung, und ſie dienen denſelben zu

einer deſto groſſern Aufklarung. Sie haben
inſonderheit einen ſtarken Einfluß in die prakti

ſchen Wahrheiten, und ſie gehen das ewige We

ſen der Gottheit und uns ſelbſt an. Sie fuhren

uns auch auf die Verhaltniß, die ſich zwiſchen
GOtt und den verſtandigen Weſen findet, wel

che auſſer GOtt vorhanden ſind. Wer wolte
demnach zweifeln, daß dieſelben nicht ihren ſon
derbaren Nutzen und Vortheil haben ſolten?

A2 Iiti g. 2.

Rectius vero nouit ſeculum noſtrum, nihil in
 wniuerſa eruditione aeſtimabile eſſe, niſi et ſit

vtile, et gullam ſeientiam exneti propter ſemet

ipſam, ſed propter aliquam inde hauriendam
vtilitatem. Ridiger de ſenfu veri et fulſi p. 391.



4 Abhandlung von der Freyheit
g. 2.

bir empfinden es, daß wir eine gewiſſe
Neigung zur Freyheit haben. Niemand will
gebunden, ein jeder will Herr uber ſich ſelbſt

ſeyn. Wir haben auch, wie es ſcheint, eine
Empfindung von der Freyheit. An ſtatt, daß
ich ſitze, konte ich gehen; und an: ſtatt, daß ich

ſchreibe, konte ich leſen. Jch finde nichts, als
meine Ligene. freywilligt Beſtimmung, welche

macht, daß ich ſitze und ſchreibe. Selbſt bey
denen Handlungen, die vnr der Welt Schande
und Strafe nach ſich ziehen, kann man ſich nicht

uberwinden, die Neigung zur: Freyheit fahren

zu laſſen, und die Empfindung davon zu verber—

gen, weil ſie allzu lebhaft iſt. Ein Dieb beruft

ſich nicht darauf, daß er wider Willen, oder
nothwendiger Weife geſtohlen habe. Er halt

ſich gar zu gut verſichert, daß er den Diebſtahl
hatze unterlaſſen konnen, ohne auf eine andere
Urſach, als auf ſeine eigene Beſtimmung zu

ſehen. Jſt dann nun dieſe Empfindung wahr,
und jene Neigung gegrundet? Oder iſt beydes

nichts mehr, als ein ſuſſer Traum, der uns das
zeiget, was wir hicht erhalten werden, und der

uns
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uns eine andere Geſtalt giebt, als wir in der
That haben? Sind wir Herren uber uns ſelbſt
und uber unſere Handlungen? Oder lenket uns

eine verborgene Urſach, wenn wir glauben, daß

wir uns ſelbſt lenken? Was iſt die Freyheit,
wenn wir ſie haben? und wie weit erſtreckt ſie
ſich? Jſt ſie eine Eigenſchaft der Geiſter? Oder
nur ein gewiſſer Zuſtand? Komt ſie den verſtan
digen Weſen uberhaupt, oder nur dem vollkom

menſten Weſen der Gottheit allein zu? Oder iſt
ſie gär nirgends anzutreffen?

g. 3.
Nan hat auf dieſe und einige andere Fra

gen, welche hierben vokgebracht werden konnen,

ſehr vebſthiedetitlich geantwortet. Es wird
zwar wohl. nicht lelcht jemand die Freyheit
ſchlechthin verwerfen und:ausdrucklich behaußten

wollen, daß meain ſich vergebens fur dieſelbe be

muhe, weil  män ſie nirgends finde. Ob gleich
Spinbza!mit ſeinen;Satzen der Fredheit ani
Miiſten!zuwidetiſt,ſo redet  er dvch noch von
einer Freyhtit.  Gleithirohl aber, wenn man
Vie verſchiedeneů Gedunken dererjenigen nſiehet,

A 3 die



6 Abhandlung von der Freyheit
die ſich die Muhe genommen haben, dieſelbige zu
erklaren: ſo findet man. die vollkommenſte Ver

wirrung. Vielleicht ſind die Meynungen der
Gelehrten ſonſt nirgends ſo weit getrennet, und

vielleicht widerſprechen ſie ſich nie mehr, als
wenn ſie ſagen wollen, was Freyheit ſey? und

was ſich zwiſchen ihr und gewiſſen Wahrheiten
fur eine Verhaltniß befinde? Man wird, wenn
man will, ohne ſonderliche Muhe, eine ganze

Samlung von Erklarungen uber dieſe Sache
machen konnen, die alle von einander abweichen,

und davon keine der andern das Wort redet;

und es verhalt ſich mit dieſen Erklarungen, wie

mit dem unrechten Gut, welches nicht auf den

dritten Erben zu kommen pflegt. Was dieſer
oder jener von der Freyheit geſagt, das hat in
der Geſchlechtslinie der Gelehrſanakeit, noch ehe

es das dritte Glied erreieht, ſchon allen Werth
verlohren. Man findet wenigſtens dabey immer

etwas, wovon man:glaubt, daß es uurecht ge
ſetzt, oder. ubel angebracht ſey. Mancher Held,

der ſuch ſonſt uberalt gleich ſtark uhd .mannlich

bewieſen, hat hier gezeigt, daß er auch eine
ſchwache Seite. habe, wo eh konne angetaſtet

werden.
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werdenm. Und der, der ſonſt ſchwerlich geſchwie
gen hatte, wird ſtille, wenn ein anderer auftrit,

und den Satzen widerſpricht, die er von der

Freyheit entworfen.

J. 4..Die heydniſchen Weltweiſen haben. ſchon

die Schwierigkeiten eingeſehen, die bey der
Freyheit vorkommen, und ſie ſuchten ſich dabey

ſo gut zu helfen, als ſie konten. Allein ſie blie
ben iminer in einer tiefen Verwirrung. Epikur

erklarte dieſeibe ſo, wie es der Lehrbegrif mit

ſich brachte, den er angenommen hatte. Er
war ein. abgeſagter Feind von der Nothwen

digkeit. Er wolte daher lieber, wie er ſich aus
druckt die Fabel von  den Gottern gelten laſ
ſen, als dem Schickſell Raum geben, weil die
ſes eine unbermieidliche Nothwendigkeit einfuhre.

Ueberdern raumte er der Gottheit keine Sorgfalt

fur die Dinge unter dem Mand ein, und. nahm

demnach. eine ganz ungebundene. Freyheit an,

andn ttt Seihel A 4œ. J in ver
9 Praeſtat fibulam, quas de düs traditur, ſequi,

uam naturalium ſegui tato. Latrtiu le, vit.
binſ hib. x. p. mi. 6G6o.



S

8 Abhandlung von der Freyheit
vermoge welcher er insbeſondere die Handlungen

der menſchlichen Seele lediglich aus dem eigenen

Willkuhr derſelben herleitete“). Allein theils
die Art der Moglichkeit dieſer Freyheit, theils
die ubrigen Lehrſatze Epikurs waren die Urſach,

daß ers bey dieſer allgemeinen Erklarung bewen

den laſſen, und alſo dainit bald fertig werden
konnte*). Die Stoicker könten ſich weniger

helfen.
Lucrez unterrichtet uns hiervon in folgender Stelle:

Denique ſi ſemper motus connectitur omnis,

Et vetere exoritur ſemper nouus ordine certo,
Wece declinando faciunt primordia motus

Principium quotldam, quod fati. foedera rumpat,

Ex inſinito ne cauſſam cauſſa ſequatur:
Libera per terras vnde, hae animantibus extat,

Vade eſt haee (inquam) fatis aualſa voluntas,
J Per quam progtedimur, gug ducit quemque

volüptas,
1141 Heciünamus iĩtem motus, net tempore certo,

li Nee iegione loti certa. ſed vbi ipſa talit mens?
MNam dubio prücul hĩs rehus ſua cuĩtue voluntas

 Principium dat?. kt hince motus per membra

reguntur.vy. Epllurng ſah zů ſelner Jeit in der Reliion nichts,

als Betrug und Aberglauhen. Er ſuchte lich des

weg en
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helfen. Sie hielten an dem Schickſal, und da
mit wolte ſich die Freyheit nicht wohl vereinigen

laſſen, welche ſie gleichwohl auch nicht gar ver

werfen durften. Chryſippus philoſophirte
daruber ſo ſubtil, daß er am Ende nicht mehr

als im Anfang ſchien geſagt zu haben, und Ci
gcero. urtheilt von ihm, er habe ſich in ſeinen
Gatzen ſo verwickelt, daß er ſich mit aller Muhe

nicht heraus zu winden wiſſe“). Jndeß ſahe
es dieſer ſelbſt gar wohl ein, wie viele Schwie—

rigkeiten man vor ſich finde, wenn man die Un

terſuchung dieſer Sache zu einer ſichern Entſchei

dung bringen wolle. „Die Bequemlichkeiten

..Aſ „undwegen von allen Wahnſatzen und Vorurtheilen frey

zu machen, und gaunz maturlich zu denken. Er
dlaubte deshalben nichts, als was in die Sinnen

ni fiel Go, gieng es ihm mit der Wiſſen
Iſchaft zukunftiger Dinge. Er glaubte davon uur ſo

viel, als:ſin einen Zuſammenhang mit den Gegen

artigen hatteucn Die Erfahrung hatte ihn nichts
weiter gelehret, und er war zu gemachlich, mit alzu

zit u.ſtreugem Rachforſchen daruber ſich den, Kopf zu zer

icbrechen. Geinlon Lebensheſchreibungen und

 Cebutatzg der alten Meltweifen. Eiut 3un. n. 13.
 Man ſehe den Aulus Gellius B. VIn Cap. II.
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„und die Gluckſeligkeit dieſes Lebens, hieß es,
„haben wir den Gottern zu verdanken. Aber

„wer danket GOtt daruber, daß er tugendhaft

„und ein ehrlicher Mann iſt?., Er begrif nicht,
wie man fahig ſeyn konne, geſtraft und belohnet

zu werden, wofern man ſeine Handlungen nicht

in ſeiner Gewalt habe. Allein wenn man ſich
deſſen ruhmen wolle, ſo, muſſe man von dem

Schickſal los ſeyn, und dann konne man nicht

fagen, daß GOtt die Handlungen der Menſchen
vorherſehe

g. J

vB Man findet dieſe Gedanken hin und wieder in den

Buchern von der Natur. der Gotter, von dem
Schickſaal und von dem Weiffagen  Cieero
ſuchte ſich damis zu helfen, daß et GOtt die Er
kentniß zukunftiger Dinge abſpricht. Eben dieſen
Weg betritt der Berfaſſer einer kleinen Schrift, die

wir ohnlangſt unter dem Titel: Schrift und ver
nunftmaßige Gedanken uber die ttebereinſtim

mung der Vorherſehung  Giers mit der Frey
heit des Menſchen, erhalion haben. Allein man
entgehet auf dieſem Wege einigen Schwirrigkeiten,

und findet andere die noch wichiged ſand, uls die,

ſo man zu vermeiden ſucht.

J
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g. ſ.
Als in den neuern Zeiten die Streitigkeiten

uber den Urſprung des Boſen rege wurden;

ſo hat man ſich Muhe gegeben, unter andern
auch die Natur der Freybeit genauer zu unter—
ſuchen, und der Herr von Leibnitz erklarte ſich

daruber in ſeiner Theodicee auf eine ſolche Art,
daß ſichs ein groſſer Theil der Gelehrten gefallen

ließ, ihn zu ihren Fuhrer zu wahlen. Allein es
fanden ſich auch viele, welche dafur hielten, daß
er die Corper und Geiſterwelt zuſammen ſchmelze

und daraus eine Maſchine mache, in welcher alle

Bewegungen ſo genau mit einander verbunden

ſeyn, daß, wofern'es an einer fehle, die ganze
Maſchine ins Stecken gerathen wurder). Nach
dieſer Vorſtellung grundete ſich die erſte Bewe

Gung dieſer Maſchine in GOtt ſelbſt, der ihr die
Wirklichkeit gegeben hatte, und das ware ganz
gut geweſen, wenn ſich nur nicht ſo viele Jrre
guharitaten in derſelben gefunden hatten, die

an auf die Rechnung GOttes zu ſetzen, ſich
ul groß

 Vieher gehoren die Schriften derer, die in der

neuern Philoſophie den Mechanismus zu finden ge
glaubt haben.
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groß Bedenken machte. Es hieß zwar, die
Unvolikommenheit der Theile trage zur Voll—
kommenheit des Ganzen bey. Allein das muſ—
ſen die gar zu ſehr empfinden, die fur dieſe Un
volllommenheit in alle Ewigkeit buſſen muſſen,

und gleichwohl in ihrem erſten rſprunge von
denen nicht unterſchieden ſind, denen ein beſſeres

Looß bevorſtehet.

g. G.
Man ſahe es ein, daß dieſes Urtheil nicht

ganz ungegrundet ware, und. man ſiehet es noch

immer ein, ſo viel Gewalt man ſich auch anthut,

das unbequeme einer Lehrverfaſſung, die einen
ſo groſſen Mann zum Urheber hat, vor ſich ſelbſt

zu verbergen. Daher ſuchten einige von denen,
welchen die Satze des Herrn. von Leihnitz behag

ten, den Unbequemlichkeiten derfelben hie und da

durch neue Erklarungen auszubiegen. Damit
gab man zwar der Sache ein etwas verander

tes Anſehen, ſie ſelbſt aber! hlirtz beh demm allen

ungeandert, und je mehr man ſie umkleidete,

deſto weiter entfernte man ſich von ded Aufrtich/
tigkelt. Denti nun wolte inan etwas anders

gcggeſagt
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geſagt haben, als der Herr von Leibnitz geſagt
hatte, und ſagte doch im Grunde mit ihm noch
immer einerley, die Freyheit aber blieb unver—
wahret. Weil wir in dieſer Abhandlung un

ſere. vornehmſte Abſicht auf das leibnitzianiſche

Lehrgebaude richten werden, ſo wollen wir zu

vorderſt einen kurzen Abriß deſſelben entwerfen.
Man wird daraus ſehen, daß wir die Meynung

dieſes groſſen Gelehrten nicht ubel begriffen ha

ben: Es verhalt ſich damit alſh:

1. Die Welt iſt der ganze Zufammenhang und

Begrif aller exiſtirenden und auf einander fol—

genden Dinge.
2. Es ſind unendlich viele Welten moglich gewe—

ſen, und darunter hat GOtt die beſte gewah
let und zur Wirklichkeit gebracht.

3. In der Walt iſt alles verknupft, und jede Be
wegung erſtreckt ſich auf eine gewiſſe Weite.

Daher iniß lles ſo erfolgen, wie es wirklich
errfolget, uiid es kann nichts von allem anders

erfolgen: denn ſonſt wurde es nicht dieſe, ſon—

dert eine andere, folglich nicht die beſte Welt

ſeyn.

4. Das
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4. Das gilt auch inſonderheit von den Hand
lungen der vernunftigen Geſchopfe, welche

jederzeit nach zureichenden Grunden handeln,

woraus erkant werden kann, daß eben die
und keine andere Handlung erfolgen muſſe:

Sie handeln demnach jedesmal nach einer
bedingten Nothwendigkeit.

5. Weil aber das Gegentheil von dem, was ge
ſchiehet, moglich iſt, und die vernunftigen

Geſchopfe in ihrer Wirkſamkeit ſich ſelbſt be—

ſtimmen, ſo komt ihnen die Freyheit zu.

gG. 7.
Es ſcheint, daß wir am wenigſten frey ſind,

wenn wir die Freyheit erklaren wollen. Die
viele einander entgegen laufende Meynungen,
widerwartige Urtheile und weltſchweiffende Er—
klarungen halten unſere Vinſichten dergeſtalt ein

geſchranket, daß wir die Freyheit in ihrer eigent

lichen Geſtalt ſchwerlich beſchauen mogen.
Man hat ſich in der That von dem wahren Be
grif derſelben nur deſto weiter entfernt, je mehr

Muhe man angewendet hat, ihn zu finden, und

man hat dieſen Begrif um ſo viel mehr verwir

ret,
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ret, je mehr man ihn zu entwickeln vermeynet.

Wir wollen alles, was hieher gehoret, unter
dieſe zwey Hauptſatze bringen. Man nimt
entweder an, daß ein freyes Weſen zugleich einer

Art der Nothwendihkeit unterworfen ſey: Oder

man behauptet, daß alle Arten der Nothwendig

keit von der Freyheit entfernet ſeyn muſſen. Jm

erſten Fall glaubt.man, daß da ſchon Frey
heit ſey, wo ſich kein auſſerlicher Zwang befin-

det, wobey man die Nothwendigkeit entweder
ſchlechthin ſtehen laſt, wie Spinoza und Hob

hes. gethan haben: Oder man macht mit dem

Herxrn von Leibnitz einen Unterſchied zwiſchen

der unbedingten und bedingten Nothwendigkeit,

und fagt, daß zwar die erſtere, nicht aber die

letztere die Freyheit aufßebe. Jm zweyten Fall
iſt.man zwar einig, daß ein verſtandiges Weſen

da, wo es frey ſeyn ſoll, gar keiner Nothwendig
keit unterworfen ſeyn muſſe: Man iſt doch aber

in der eigentlichen Erklarung der Freyheit noch
uberaus weit getrennet. Bald ſetzt man ſie in
einer volligen Gleichvultigkeit, und bald beſchreibt

man ſie. als eine gewiſſe beſondere Kraft und

Vermogen der Geiſter, deſſen nahere Beſtim

mung



16 Abhandlung von der Freyheit
mung aber wieder auf verſchiedene Art ausfalt.

Man verwickelt ſich endlich in den gegenſeitigen
Erklarungen oft dergeſtalt, daß man bey den

Lehrſatzen, die ſich auf den allgemeinen Begrif

der Freyheit beziehen, bald dieſe, baldſaber
jene Beſchreibung derſelben vorausſetzt, und an
einem Orte zugiebt, was man ſonſt laugnet;
oder das laugnet, was man anderswo ange

nommen und behauptet. hat. Gemeiniglich be

hilft man ſich nur mit dem bloßen Namen der
Freyheit, und richtet ihre Beſchreibung ſo ein,
daß ſie mit gewiſſen willkuhrlich angenommenen

Satzen, oder mit der ſonſt beliebten Lehrverfaſ
fung uberein komt, wenn glelch dieſe Beſchrei

bung zur wirklichen Freyheit ſich ſchickt, wie die

Beſchreibung des Quadrats zum Circul. Die
Freyheit iſt demnach auf dem Schauplatze der

Gelehrſamkeit mit lauter Schatten und Dunkel

heit umgeben, und wenn man ſich in dieſen
Schatten auf eine gewiſſe Seite wendet, ſo ge

ſchiehets nicht ſo wohl darum, weil man ſie fur

ſicher halt, als vielmehr um deswillen, weil
man keine andere weiß, die beſſer ware.

g. g.
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g. 8.

KDVielleicht hat die Sache ſelbſt wenig
Schuld an den Verwirrungen, darinnen ſie
fich befindet. Der Gelehrte ſo wohl als der
Ungelehrte ſind ordentlich uber den Verſtand des

Worts Freyheit einig, wenn man ſich deſſelben

im gemeinen Gebrauch zu reden bedienet. Nur
bey den beſondern Erklarungen deſſelben kann

man ſich ſo. wenig vereinigen. Man wil die
Freyheit nicht gern ſchlechterdings laugnen;
denn ſo mußte an. einer deutlichen Empfindung

widerſprechen, und gewiſſe ganz gefahrliche

Satze zugeben. Jſt keine Freyheit, ſo iſt die
ganze Sittenlehre ein bloſſes Spiel des Verſtan

des, und Tugend und Laſter, Lob und Tadel,

Strafen und Belohnungen verliehren die Kraft
zhrer Bedeutung. Allein es ereignen ſich doch

auch bey der Freyheit Schwierigkeiten, denen
man gern rutgrhen mochte, und man entgehet
ihnen, wenn man die Nothwendigkeit zulaſſet.

Und daher entſtehen eben: die zwey Hauptpar
theyen dieſes Streits, deren die eine die Noth

wendigkeit vertheidiget, die andere aber ſich
ſchlechthin fur die Freyheit erklaret. Damit

B aber
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aber die Vertheidiger. der Nothwendigkeit ſich
auth der Vortheile; die mit der Freyheit verbun

den ſind, bedienen konnen, ſo ſuchen ſie dieſe mũit

jener dergeſtalt zu verelnigen, daß ſie ſich in den

Erklarungen, die mit der erſtern ſtreiten, auf
die letztere berufen konnen. Gie behalten alſo

den Namen der Freyheit: Alleln ihte Gegner
ſagen, daß ſie nichts mehr, als den bloſſen Na—

men von der Freyheit hatten;nund  wenn dieſe

Beſthuldigung Vegrundet wabe, ſo wurde nur

das die Frage ſehn, die zu entſcheiden bliebe:

Ob es Foeyheit gebe? Oder ob man mit Vert
werfung derſelben  bchaupten muſſe, daß alles

einer gewiſſen Nothwendigkeit unterworfen ſey?

g. HO.3*8  Wir haben den Zwiſt der Geehrten uber

die Freyheit ſo vorgeſtellt, mie wir ihn gefun

den, uund mir glauben; wir werden bey. dieſer

Vorſtellung nicht gefehlet haben. AWBir haben
wenigſtens keine Hinterliſt gebraucht, die zu um/
ſerm: Vortheil dienen konnte, ſondern wir haben

uns der Aufrichtigkeit befliſſen; wie denn unſere
Apſicht dahin gehet, die Sache nicht noch meht

zu
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zu verwirren, ſondern zu entwickeln. Man
wird uns nunierlauben, daß wir unſere Gedan

ken, in Anſehung der hiebey auſſernden unter
eſchiedlichen Meynungen, frey erofnen. Es wird

ſolches mit derjenigen Achtung geſchehen, die

den groſſern: Mannern gehoret, von deren Mey

Mnüngen: und Lehrfutzen wir uns zu entfernen ge

nothigetuſind! und wir gind bereit, die zu horen,

ddie die: Geurigtheit haben werden, uns zu ſagen,

odaß wit ihie oder da ubel gedacht oder geſchrie

wön habenmen?  dnn n a.

 Dughet rn ſ. Jo. Machdem wir alles wohl erwogen, was zu

Behauptung einiger Art der Nothwendigkeit
von den Freangden derſelben beygebracht wird:

So habenwir gefunden, duaß ſolches zu einer
avolligen aleberzeugung nicht ſtark noch dringend

cuug ſeh.n o geneigt wir auch geweſen, un
ſere Begriffe nach den Begriffen. dererjenigen
zu ordnen, deren ausnehmende Gelehrſamkeit

und beſondere Einſichten ihren Lehrſatzen das

beſte Vorurtheil verſchaffen: So wenig ſind
wir im Stande, dieſer Neigung ein Genugen

Ba zu
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zu leiſten. Man wird von ſelbſt einſehen, daß
wir hier unſere Abficht vornemlich.uuf das Lehr
gebaude derer gerichtet, die die bedinugte Noth

wendigkeit annehmen. Denn: was: die unhe
dingte betrift; ſo finden wir nicht Ueſfach, uns

dabey aufzuhalten. Dieſe wird ſich von ſelbſt
beſcheiden, ſo bald  jent abgefertiget iſt. Und

wiewohl dieſe beyde. Arten der: Muihmendigkeit

an ſich ſelbſt unterſchieden ſindhein. ſind fie gs

doch: gicht in Abßichicuuf.diezoabzuhandelnde

Sache und in Anſehung ihres Einftuſſes in dir

ſelbe. Jſt damit etwas entſchieden, wenn es
von zwey gleich veſten Oertern heißt: Dieſer

iiſt von Natur, und jener dülch die Kunſt beve
ſtiget?“ Werden ſie nicht beyde einerleh Arbeit
erfordern, wenn ſie ſollen: eingenbinmen werden?

Die Nothwendigkeit blelbet Noihwenbigkeit/ ſo

wie die Tugend Dugend/ und dhas Luſter Lufter
bleibet; die Quelle/ wotaus ſie entſpringen, mag

beſchaffen ſeyn iwie fie will  frtoẽt
—ueodooee

5) 5 Jug. II.. J i.
Wir ſind nicht gemeynet, gtr widerſpre

chen, wenn man behauptet, daß  die bedingte

Noth—
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Nothwendigkeit mit der Freyheit gar wohl beſte
hen konne. Jn dem Streit, der hieruber ge
fuhret wird, werden die Worte auf eine ſehr
unbeſtimmte Art genommen. Der Herr von
Leibnitz ſagt: Es iſt gnug zur Freyheit, wenn
ſie von der metaphyſicaliſchen Nothwendigkeit

und dem Zwange frey iſt. Andere ſagen, es
gehore mehr däzu. Sie wollen die Freyheit
auch von der Beſtimmung los haben. Man
ſtreitet alſo: ob Cleon fahig ſey, ein Freund

von Monarchuts zu ſehyn? ehe man Cleon hat

kennen lernen. Man bildet ihn ſo, wie man
ihn haben will; und dieſes Bild, nicht aber
Tieon ſelbſt, muß den Ausſpruch, den man uber

ihn gethan hat, rechtfertigen. Beny dieſer Art

zu ſtreiten haben beyde Theile ihre Waffen, wo

mit ſie ſich vertheidigen, und man wird ewig

ſtreiten, ohne etwas zu entſcheiden, wofern man

von dieſer Seite den Kampf antreten will. Viel

mehr iſt das die Sache, die man zu unterſuchen

hat: Ob die Freyheit, die bey der Nothwendig
keit angenommen wird, hinreichend ſey, zu lei

ſten, was ſie leiſten ſoll? Oder, ob bey dieſer

Art der Freyheit die Sittlichkeit der Handlun

B 3 gen,
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gen, die Zurechnung, des Bofen und Guten,
und die damit verknipfte Strafe und Beloh
nung konne ſtatt finden?

2..
1.

ſ. 12.Die Vertheidiger der Nothwendigkeit ge—

ben ſich viel Muhe, ihre Freyheit in der beſten

Geſtalt aufzuſtellen, und ihr diejenigen Vor
theile zu verſchaffen, die ihren rechten Werth be

ſtimmen ſollen. Aliein dieſe Bemuhung will
nicht recht von ſtatten gehen. Jhre Erklarun

gen haben etwqs ſo gezwungenes und angſtliches
hey ſich, daß ſie immer einen gewiſſen Verdacht

zurucklaſſen, welcher der ganzlichen Ueberzeu

gung im Wege ſtehet. Slie ſchuteen ſich damit/
daß die Nothwendigkeit, die ſie annehmen, keine

fatale ſey, und das kann man ihnen zugeſte
hen Allein was haben ſie damit gewonnen?

Es

 u) Man hat den Vertheidigern der bedingten Noth
wendigkeit oft vorgeworfen, daß ſie eine fatale

Nothwendigkeit aller Diuge einfuhreten. Allein ſo

bitter dieſer Vorwurf iſt, ſo wohl iſt er ihnen zu
ſtatten gekommen. Denn ſie haben es durch ihre

Iii

Erblarungen gar leicht dahin bringen konnen, daß

bieſer
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Es iſt eben, als wenn man von einem veſten
Orte ſagen wolte: Er iſt nicht von Natur beve
ſtiget. Wird er darum leichter konnen einge

nommen werden? Kann es dem helfen, der in
einem Gefangniß verwahret wird, wenn man

ihm ſagt, zes ſey nicht widerfprechend, daß er
Ju gleicher; Zeit loß ſeyn konne? Oder folget da

her, daßweanirdie Thore einer Stadt nicht ge
ſchloſſetn, ſind,: der Aus und Eingang jedermann
aaffen. ſteh? Kann dieſer nicht eben ſo wohl durch

Line:hingeſtelte Wache, als durch verſchtoſſene

FThore geſperrt werden? Geyxion hat Kraft, eine
daſt. von. hundert Pfunden, von ihrer Stelle. zu

bewegen. Alllein er iſt durch gewiſſe Umſtande

von auſſen ſo eingeſchrankt, daß er dieſe Kraft

nicht anwenden kann. Wird er nicht die be
Wwwerkte Laſt. ehtn ſo wohl, als ein zautes Kind,

 ie  nn B4  nuſſen
n dieſer Vorwunf. nicht auf: ihurn hat haften durfen.

Jie. Eben daher aber iſt es geſchehen, zdaß man ihr
mit ehrgebaude mit. gentigtern Augen augeſehen; wie

„wohl der Unterſchied, den man zwiſchen der beding

und unbedingten Nothwendigkeit macht, im.

 Gindbe nichts beſaget, twenn von der Freyheit die
Rede in wie auẽ dbigenr deutlich erhelfet.5

Do
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muſſen liegen laſſen? Bey der unbedingten

Nothwendigkeit iſt das Gegentheil von dem, was
geſchiehet, ſchlechterdings unmoglich; bey der

bedingten kann es nur darum nicht zur Wirk
lichkeit kommen, weil es gewiſſe Umſtande nicht

zulaſſen. Beyde Arten der Nothwendigkelt
thun alſo einerley; nur der Grund ihrer Wir
kung iſt verſchieden. Kann dieſe Verſchieden
heit in der Sache ſelbſt einrü Unterſchied ſetzeu?

Jſt der weniger ſchuldig, der dabum ſtiehlet, da—

mit er einen gewiſſen Aufwand beſtreiten moge,

als der, der aus Gewohnheit ſtiehletq Vener iſt
ein Bild der bedingten, dieſer der unbedingten

Nothwendigkeit.

g. 13.. 4. u J.
Wan muß zeigen, vauf welchem  Wede die

Sittlichkeit und die bedungene Nothwendig
keit zuſammen kommen, wenn man beydes ver

einigen will, und das hat man, ſowiel wir wiſ
ſen, noch nie gethan; man wird es auch nicht

thun konnen. Es heißt: die bebingte Nothwen
digkeit hat keinen Zwang. Jſt fie aber darum

keine Nothwendigkeit? Oder wird damit ihre

Natur
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Natur geandert? Sie hat doch etwas dem
Zwange ahnliches, und wenn die Wirkung ei

Netley iſt, ſo mag die Urſach immerhin verſchie
den feyn. Der Schiffer, der bey entſtehendem

Gturm die Schifsladung uber Bord wirft, da

mit er das Schiff erleichtere, thut dieſes in ſo
fern ungezwungen, ſo fern er nicht durch eine

uberwiegende Macht dazu genothiget wird. Al
ſent er ſiehet ſfich moraliſcher Weiſe genothiget,

s gjurethun. Wird er aber um deßwillen eben

ſo ſträfbar ſehn, als der Seerauber, der das
Schiff darum leeret, damit er Raub erjage?
Beyde handeln frey, aber die Freyheit des er

ſtern iſt bedingt; darum findet die Zurechnung
nicht ſtatt. Wo alleUmſtande determiniren, da
leidet die Freyheit: einen heimlichen Zwang; ſie

ſainnalſo weder Lob noch Tadel verdienen. Man
beſchrelbe die Freyheit, wie man will, man wird

ihr, ſo lange man die Nothwendigkeit zulaſſet,

niemals die Geſtalt geben konnen, die ſie haben

muß, daferni die Zurechnung der Handlungen

ſoll ſtatt finden. te iſt hochſtens nichts mehr,
als die Freyheit. der Zuchtlinge, die die ihnen

auferkegte Arbeit gutwillig thun, weil ſie durch

B die
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26 Abhandlung von der Freyheit
die Uniſtande, in welchen ſie ſich hefinden, det
geſtalt dazu beſtimmt ſind, daß ſie nicht anders
thun konnen. Sie iſt wie die. Freyheit eines
Miſſethaters, der zum Galgen gehet, weil ihm

kein anderer Weg offen gelaſſen iſt, den er ge
hen konnte.

9. 14.
il

Wir ſchmeichlen uns, die Meynung. unſo

rer. geſchickten Gegner wohhegefaßt zu haben.
Wir, haben uns bemuhet, die Lehre, die wir be

ſtreiten, in ihrem ganzen Umfange zu begreifen,1

und wir halten uns verſichert, daß uns nichts
entwiſcht ſey, was zur Aufklarung und Beſta

tigung derſelben beygebracht wird. Wir wollen

daher auch mit der groſſeſten Aufrichtigkeit zu

Werke gehen. Man ſagt:die Handlungen
geſchehen dennoch freywillig, wenn gleich die be

dingte Nothwendigkeit zugelaſſen wird. Denn
man entſchließt ſich von ſelbſt, aus eigener Be

wegung, ohne daß man dazu ſolte genothiget

werden; daher kann auch die Zurechnung ſtatt
finden. Wir wollen zugeben,daß die bedingte
Naothwendigkeit der freyen Euztſchlieſſung nicht

ganz
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ganz entgegen ſey. Allein dieſe Entſchlieſſung iſt
ſo heſchaffen, daß die Zurechnung der Handlun

gen, immer gleich unbegreiflich bleibet. Man.
entſchließt ſich bey der bedingten Nothwendigkeit

darum, weil es die Sache ſelbſt ſo mit ſich brin

 get, nemlich darum, weil der Grund einer ſol—

chen Entſchlieſſung ſo beſchaffen iſt, daß er alle

andere Grunde, welche eine andere Entſchlieſ—
ſung wurden veranlaſſen, zuruckhalt. Das iſt:
Man entſchließt ſich darum, weil es die gegen

wartige Beſchaffenheit der Welt, in welcher al
les mit einander genau verbunden iſt, und wel—

che in keinerley Weiſe kann geandert werden,

nicht anders zulaſſen will.. Der Wille wird
alſo bey aller ſeiner Freyheit auf etwas gewiſſes
gelenket, ſolte es auch gleich auf einem weiten

Umwege geſchehen. Man kann es nicht wehren,

daß er gelenket wird. Man kann es auch hin
dern, daß er wirklich dahin gelenket wird, wo
hin er ſich neiget. Und es iſt bey der gegenwarti

gen Einrichtung dr Welt eben ſo unmoglich, daß

das Gegentheil von.dem, was geſchiehet, geſche

hen konnte, als es unmoglich iſt, daß Azugleich

b ſeyn kann. Denn man ſetze, daß es geſchehe,

ſe
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ſo wurde eine andere Welt A. und doch auch
die gegenwartige, nemlich B vothanden ſeyn“).

Kann ſolchergeſtalt eine Art der Zurechnung be

greiflich gemacht werden? Verdient der Lob,
der das thut, wozu er durch hinreichende Grunde

beſtimmt iſt, daß ers thun muß? Oder iſt der
ſtraffallig, der das nicht thut, was in den Plan

der gegenwartigen Welt nicht gehoret, und was

auf keinem Wege zur Wirklichkeit gelangen

kann?

J

re
le

8

Konnte man ſich nicht eine ſolche Folge der Dinge

einbilden, da der Wille das, was geſchiehet, vbn
ſelbſt wahlet, ohugeachtet alles nach einer abſoluten

Nothwendigkeit erfolgte? Ja, man kann es eben
ſo wohl, als man ſich dieſe Wahl bey dem Plan der

bedingten Nothwendigkeit bildet. Denn es komt
eben nicht auf Worte. gn. Wiewohl das Ge

gentheil bey der uubedingten Nothwendigkeit un

moglich iſt, und alſo eigentlich keine Wahl ſtatt fin-
det; ſo kann man doch eine iihetonugene Neigung

annehmen. Es gienge alles den kauf, den es
nehmen ſoll, und die verſtaudigen Weſen wurden

gleichwohl das Anſehen haben, als eb ſie denſelbn

freywillig forderten.
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3. g. Iq.e

NMan bildet in dem Plan, der der bedinge

ren. Nothwendigkeit gemaß gezeichnet iſt, die

Welt als ein. Manzes, deſſen Theile in einer
gewiſſen Verknupfung liegen. Alle Bewegun
gen, die in der Welt vor ſich gehen, folglich

guch alle frehye Handlungen der verſtandigen
Weſen in der Welt gehoren in die Zahl dieſer
Theile. Sie ſind alſo mit denſelben in ihrer
Wagße verbunden. Sie haben darauf ihr Ab
fehtn und Beziehung; auſſer welcher ſie entwe
der gar nicht, oder nicht auf die Weiſe zur Wirk—

lichkeit kommen wurden. Sie haben ihre auf
das allergenaueſte beſtimmte Lage, und ſie geho

ren ehen dahin, wo man ſie findet, ohne daß ſie
foahig ſeyn ſolten, in der Reihe der vorhandenen

Dinge eine andere Stelle einzunehmen, als ſie
wirfklich einnehmen. Was bleibet hier dem We

ſen, dem eine gewiſſe Handlung zugeſchrieben

witd, fur Freyheit uber dieſe Handlung? Mit
was fur Recht wird man ſie ihm eigenthum
üch beylegen fonnen? Jſt es auch in Abſicht auf

dieſelbe etwas mehr, als der Canal, der das
Waſſer durchhin laufen laßt, ohne vermogend zu

ſepyn,
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ſeyn, es entweder herbeyzufuhren, oder zuruck

zu halten? Man beruft ſich hier an Seiten der
verſtandigen Weſen vergebens auf Empfindung,

Bewußtſeyn, Wahl und dergleichen. Das
trift alles bey weiten noch nicht zum Ziel, ſo lan

ge man die Sache in der angenommenen Stel
lung beruhen laßt. Denn auch dieſes hat geine

genau bezeichnete Lage, ſeine gewiſſe Beſtim

mungen, vermoge welchen ss:ſich damit eben ſo
und nicht anders verhalt, als es ſich wirklich vet

halt. Die Empfindungen: und Worſtelluugen,

die Bewegungen des Geiſtesruberhaupt und des
Willens inſonderheit beſtehen unichte fur iſiih

ſelbſt; ſie liegen-mit andern Dingen inWer
knupfung“). Gie ſind alſo gewiſſer maſſfen von

in at ihnen
H Der Kahſer Antonin ſagte! Sithe, wie ſich alles

nach einein allgemeinen Sinlibichtet;. wit dutth

einen allgetueinen Tlieb?alles beweget mirs, und

n wie die ganze Natur eine Urſach wirdh deſſen, ſo ge
ſchiehet. Endlich ſiehe an, wie alle Dinge gleich

ſam wie ein Gewebe durch. gnander laufen. a

trachtung uber Sich ſelbin iv. gt.
Sind die fteyeu Handlungen det berſtändigen Wilch

dieſem allgenitinem Triebe ſchtechterdings unterivor

fen,
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ihnen abhanglich, und es verhalt ſich damit in

der-That:nicht anders, als mit der Uhr, welche

beh einer kleinen Veranderung ihrer innern

Theile die Bewegung verliehret. Soll die Welt
das ſeyn, wofur ſie in dem Syſtem der Deter
mination ausgegeben wird: So wird ſichs nim—

mermehr begreifen luſſen, wie die verſtandigen

Weſen wegen ihrer Gandlungen geſtraft oder

belohnet: werdrn konnten, unddas iſt gnuh, die

ſem Syſtem die. Wahlheit und Grundlichkeit
abzuſprechen. uru

9. 16.
icu. Es iſt allerdings nothig; daß, wofern die
gurechnimg der Handlungen ſoll ſtatt finden,
das Gegentheil von dem, was geſchiehet, nicht
nurlan ſich ſelbſt undi ſfrhlechterdings, fondern
auch bedingter Weiſe, das iſt!in der ge genivur

tigen Welt, moglich ſey. Und man muß nicht

nur Freyheit haben, etwas zu thun, ſondern

*.2 auch
fen, und gehoren ſie ſo eigentlich in das Gewebe

der Ratur, daß. ſie nicht davdn konnen getrennet

werden: So. darf man ſich in Anſehung der Frey
heit weiter keine ſonderliche Muhe geben.
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ĩ auch Freyheit, es zu unterlaſſen. Denn das

Geſetz, welches eine Sache zu.thun gebietet;
will zugleich, daß das Gegentheil ſolle vermieden

werden. Die Natur des Geſetzes erfordert
alſo und ſetzt. voraus, daß das Gegentheil von
dem, was geſchiehet, oder nicht geſchiehet,
guch in der gegenwartigen Welt alſo moglich
ſey, daß es gar wohl konne erwahlet werden.

Und das wird, wie wir vermuthen, wohl:vnr
nemlich die Urſach, den ewigen Strafen ſeyn,
daß die, welche damit belegt werden, ſo vieles

Gute, welches ſie hatten thun konnen, unterlaſ

ſen, welches ſolchergeſtalt durch ihre Schuld
ewig verlohren iſt; wie hingegen das einmal
begangene Boſe in alle Ewigkeit nicht wiederum

hinweggethan werden kann. Man ſetze einen
Menſchen, der groſſe Fahigkeiten beſitzt und ge

ſchickt iſt, ſehr viel Gutes auszurichten. Die
ſer Menſch ergiept ſich der Wolluſt, und ver
grabt unter dieſem Laſter alle ſeine Fuhigkeiten.

Man ſetze ihn inſonderheit an eine Stelle, da er
Gelegenheit hat, gewiſfe heilſame Anordnungen

geltend zu machen, und dadurch viel Boſes zu

ruck zu halten, dagegen aber viel Gutes zu be

fordern.

mng
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fordern. Er iſt deßfalls ſorgloß und unbekum
inert. Er hangt nur ſeinen Neigungen nach; und
blele wurden glucklicher geweſen ſeyn, wofern er

aufmerkſam geweſen ware, ſeine Schuldigkeit zu

beobachten.“ Dieſer Menſch ſtirbt endlich; und

iſt es auch Wunder, daß der ewig leidet, der ein?

Urſache war,! daß ſo viel Gutes ewig verlohren
und ſo viek Boſes aufgekonimen iſt, das in Ewig

keit nicht kann gut gemacht werden?

S. 17.
Maan wird finden, daß eine etwas lebhafte
Vorſtellung dieſer Sache eine große Kraft zu
ruhren habeund ſehr geſchickt ſey, uns. auf un

ſere Handlungen aufmerkſam zu machen. Wir
pflegen uber dieſe oft ſehr leicht herzufahren. Be

merket man nibey denſelben nicht ſo gleich einen

ſonderbaren Einfluß in unſern gegenwartigen Zu

ſtand. ſo macht man ſich daruber eben kein
groß Bedenken. Allein man beurtheile ſie na-

her und eigentlicher. Man denke: dieß, was du

thuſt, wird in Ewigkeit gethawbleiben, und das,
was du unterlaſſeſt, wird immer unterlaſſen ſeyn;
und dann wird man bey ſich ſelbſt eine gewiſſe

C Em—
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Empfindung gewahr werden, welche ohne Zwei

fel eine geheime Ahndung von dem furchtbaren

Schickſale iſt, das uns bevorſtehet, wofern wir
unſere ſchuldige Pflicht verabſaumen. Allein
dieſe Empfindung und alle Regungen des Gewiſ

ſens uberhaupt, werden ihre Kraft verlieren, wo

fern unſere Handlungen an den allgemeinen Zu
ſammenhang der Dinge ſo feſt geknupft ſind, daß
ſie nur auf demjenigen Wege der Moglichkeit vor

ſich gehen, den dieſer Zuſammenhang mit ſich

bringet. Man ſtelle ſich die Wirkſamkeit der
vernunftigen Geſchopfe als einen Strom vor, der

in ſeinen Ufern dahin fließet. Dieſer hat den
einzigen Weg vor ſich, auf welchen er durch die

Ufer eingeſchrankt iſt. Er kann alſo nicht tadel.
haft ſeyn, daß er keinen andern gewahlet. Er

hat wohl Freyheit, den Weg wvor ſich hin zu neh

men; aber er hat nicht Freyheit, einen andern

außerhalb ſeinen Ufern zu nehmen. Jſt jene
Frehheit hinreichend, ihn zu beſtrafen, daß
er eben den Weg gewahlet, den er wirklich ge

nommen hat?

ft
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S. 18.Es iſt uns nicht unbelannt, in Alnſe
hung der Mannichfaltigkeit der Beſtimmungs

grunde beybringt. Allein dieſe Mannichfaltigkeit ar

dert in der Sache ſelbſt nichts. Der Beſtimmungs
grunde mogen viel oder wenig, ſie mogen nahe

oder entfernet ſeyn; genug, es iſt eine Beſtim
mung da, und wo ſich dieſe findet, da iſt keine
ſolche Freyheit, daß die Zurechnung konnte ſtatt

finden.“? Und wiewohl ſich ein verſtandiges We

ſen ſelbſt beſtimmt, ſo beſtimmt es ſich doch zu

folge dem, was nicht in ſeiner Gewalt iſt, und
was es nicht andern kann. Es iſt doch einmal

ein wirkſames Weſen; ſeine Wirkſamkeit aber
muß:ſieh nothwendig dahin neigen, wo ihr gleich

ſam ein vffener Ort gelaſſen iſt, ſo wie ein ela
ſtiſcher. Corper ſich dahin bewegt, wo er den wer

nigſten Widerſtand findet. Es gehoret alles,

und ſelbſt die eigene Beſtimmung, in den allge
meinen Zuſammeunhang der Dinge; und der

Menſch wurde ſich nicht ſo beſtimmen, wie er
ſich wirklich beſtimmt, wenn die Einrichtung der

Welt anders wate, als ſie wirklich ſt Kann
man mich ſtrafen, daß ich in einer Kette ein Ge

C2 lenk,
J
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lenk, und nicht ein Nagel, bin, der ſich nicht dazu
fugen wurde, und ſich am allerweniggſten fuget,
wenn es dieſelbe Kette bleiben ſoll?.“.

24 5

7 S. 19.
Wir glauben deutlich gnug gezeigt zu haben,

daß die Nothwendigkeit bey der Freyheit nicht

konne zugelaſſen werden, dafern dieſe ſo beſchaf

fen ſeyn ſoll, daß die Zurechnung  der  Handlun

gen Raum behalt. Allein auf dem Wege, da
man ſich von der Nothwendigkeit entfernth kommt

man eben nicht zur Gleichgultigkeit, und man
muß nicht meynen, man ſey gleichgultig, wenn

man nicht nothwendig handelt. Man nimmt
auch damit nicht alle. xernunftige Entſchließung

hinweg, wenn man. der: Nothwendigkrit. wider
ſpricht; wie  hingegen die Gleichgintigkelt uller

dings ofters ſtatt ſindet, vhne daß inat Urfache
haben konnte zu ſagen, daß die Bermift darim

ter leide. Hier pflegt man gemeiniglich den:no
thigen Unterſchied ben Seite gu ſetzen. den man

machen ſollte, und alles durch. tinnanden zu wer

fen. Es heißt: moraliſch nothwendig handeln,
iſt nichts anders, als vernunftig handeln. Oimnmu

man
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man die moraliſche Nothwendigkeit hinweg, ſo

ſturtzet man die Vernunft. Alles geſchiehet als
dann durch einen blinden Zufall, glucklicher oder

unglucklicher weiſe. Man iſt uberall gleich
gultigz man. ſiehet nichts, man horet nichts,

nzan empfindet nichts; man:iſt wie der Wurfel

in der Hand desjfnigen, der ihn aufs Gerathe
wohl hinwirft. Allein:wo iſt der Beweis, daß
dieſt Folge rtjchtig ſey? Muß dann die Vernunft

nuz reden, wenn den Willegefeſſelt iſt, und ſchwei

gen, wenn Fieſer Raum hat, ſich. auszubreiten?

Wir  ſagen jetzt;hiervon kein mehreres, damit
wir nicht ohna: Moth ausſchweifend ſeyn mogen.

Die porgeſente  Qudnuno aher wird hernach Ge
legenheit gehtzn  uns:deßfalls weiter vernehmen

iu:faſſen. n
uuntte acſt ot. Se 20...
 Wir gaſtehan es, daß violo geglaubt haben]
die Frepheit hetahe. in einer. ganzlichen Gleichr

gultigkeit. Keſer Begriff, welcher aus der
echulz Spikurs qntſprungen zu ſeyn ſcheinet,

t C 3 undDie Lrryheit, ſagt Epfkur, holtunde in einer ganzli

 Gen Gleichoitigkelt. Senelon Lebensbeſchrei
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und ſich in den ſcholaſtiſchen Zeiten ſehr weit aus

gebreitet hat, iſt der gemeinſte Begriff, den man

ſich von der Freyheit macht: denn er ſtellet ſich

uns immer von ſelbſt dar, wenn wir an dieſelbe
gedenken. Wir verhalten uns namlich ſehr oft
ganz gleichgultig, wenigſtens hat es hey den ge

meinſten Handlungen das Anſehen, daß wir uns

ſo verhalten, und es dunkt uns daß wir in Anſe
hung der Zeit, der Umſtande und der Sucheſeldſt,

eben ſo leicht anders verfahren konnten, als wir

wirklich verfahren. Das Bild dor Gleichgul
tigkeit begleitet unt alſs gteichſtum allenthalbem

Daher iſt es kein Wundet ,olvenn man biefeh
Bild, welches man ſtets vor Augen hat, in ſeiner

J
Vorſtellung ſtehen laßt, und: glaubt? man ·ſeh
frey, weil man gleichgultig iſt. Man lkrklarei
ſich aber deßfalls nicht auf einerley Art. Man
laſſet das Urtheil des Verſtandeb neweder vor

dem Willen hergehen, oder auff denſelben folgefn

Jm erſten Fall ſtellet der Verſtand die Obſecle

vor, und urtheilet daruber; der Wille aber folget

dem
bungen und Lehrſatze der glren Weltcheſen.

S. 438.
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dem Urtheile des Verſtandes, jedoch nicht noth
wendiger Weiſe. Er kann, wenn es ihm gefal

let, die Wirkung vor die Hand nehmen; er kann
ſie aber auch ausſetzen, und es ſtehet bey ihm, dem

Urtheile des Verſtandes zu folgen, oder nicht zu

folgen. Jm zweyten Fall ſtellet zwar der Ver
ſtand die Objecte vor; aber das iſt auch alles,

was er thut. Die Wahl uberlaſſet er lediglich
dem Willen, ohne ſich mit ſeinem Urtheil in die
ſelbe zu iniſchen. Nach dieſer Meynung iſt nichts

in den Objecten, das uns gefallet; ſondern wir

machen, indem wir wahlen, daß ſie uns gefal—

len, und die Beſtimmung des Willens gehet al
lemal vor dem Urtheile des Verſtandes her.

Ju beoden Fallen wird dem Willen eine verhaolt

nißmaßige Indifferenz oder Gleichultigkeit
zugeſchrieben; und in dieſer Gleichsultigkeit ver

meynt man den Begriff der Freyheit zu finden,

die den verſtandigen Weſen gebuhret.

C4 g. 21.
Non bonitas obiecti præceditcactum electionis,

ut eam eliciat, ſed electio bonitatem in obiecto
effieit, id eſt, placet res, quia eligitur, non vero
eligitur, quia placet. Rlug de Origine mali cap. V.

Let. J. Subſect. III. p. m. 149.
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9J. 21.Wir laſſen nun dahin geſtellet ſeyn, ob und

wie weit die eine oder die andere von, dieſen an
gegebenen Ordnungen zu wirken, bey einem ver

ſtandigen Weſen konne ſtatt finden? Allein daß

weſentliche, die Freyheit, kann wohl nicht in der

Gleichgultigkeit geſucht werden, immaßen die
Erfahrung dieſem unterſcheidenden Merkmale

offenbar widerſpricht. ¶Gepvißlich mußten ſich

alle freyen Handlungen aus dem Begriffe der
Gleichgultigkeit erklaren laſſen, woſern derſelbe

der richtige ware. Das wird man aber nicht
finden. Kann der in Abficht auff, ein gewiſffs Une
ternehmen gleichgultig ſeyn, der entweder dabey

ſeinen großen Vortheil ſiehet, vder  der ſicher
glauben kann, daß et ſelnen. ganglichen, Unter—
gang hefördern werde? Jſt et einem Krauken
der von der guten Wirkung eiueß Lirzüch beteltd

hinreſchende Proben hat, und hoſſeij kann, daß

der Gebrauch derfelben fine Gineſung befordern

werde, gleich viel, er nehme dieſe Arzney, oder

laſfe ſie fahren? Wir wiſſen wohl, daß die Ver
theidiger der erſten Meynung ſagen konnen, das

Ürtheil des Verſtahdes unterbreche die Gleich

üe bul
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gultigkeit des Willens, welchergeſtalt dieſe aufho
vuätr ſu hald jenes.dazu: kommt, in ſo fern es ſo feſt

und vicher ſtehet, Ddaß die wirkliche That unge
cuiffft erfolgen ·wird. Allein daß das Urtheil

dys Peuſtandes feſt ſtrehe, kommt auf den Wil

len an, der zufolgr dem, was vorausgeſetzt wird,
gooch immer gleichgultig bleibet; welche Gleichgul

tigheit dernnarh., in. alle. Handlungen ihren Einfluß

hahen, wurde, der doch aber nicht verſpuret wird.

Undiwenn eudlich die Gleichgultigkeit ſo weit aus

gehreitet wird, daß der Verſtand gar nichts bey

den Entſchließungen. ſollte zu ſagen haben: ſo
wird man der Moralitat eben ſo ſehr ſchaden, ſo

fihr man ſienzu unterſtutzen gedenket. Der Herr

vwr Leibnitz hat in ſeinen Anmerkungen uber
das Burh von dem lirſprunge des Boſen, die
ſor Art derGleichgultigkeit ſehr gute Erinnerun
gen entgegen geſett. Da ſie aber aus dem Grund

ſatze det Nqaehwendigkeit hergefloſſen, und immer

auf dieſelbe zuruekfuhren; ſo muſſen ſie nur eine

ondere Richtung bekommen.

2

J 8 g. e2.7J n
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g. 2..So wenig eine ganzlithe Gleichgultigkelt uns

den wahren Begriff der. Freyheit giebt, eben ſo
wenig kann man dieſe fur eine gewiſſe Kruft und

Vermogen der Geiſter halirn. Man findet dieſe

Geſtalt nicht nur bey denen; die die Nothwen
digkeit zulaſſen, ſondern ſie wird auch von vielen
angenommen, die derſelben widerſprechen, we
nigſtens ſich nicht ausdrueklich dazu bekennen:

Allein es iſt billig zu bewundern, daß man ſich

ſo leicht in Begriffe kann verwickeln laſſen, deren

Unrichtigkeit ſich bey einer kleinen Prufung von
ſeibſt zu Tage leget. Man gehet indeß, nvenn

man die Freyheit fur eine Kraſt der verſtandigen

Weſen halt, in der wahren Beſchrelbung der

ſelben noch weit von einander ab. Bald nennt
man ſie eine Kraft, dasjenige zu wollen, was

man fur. gut. befindet. Bald geißt ſie vin
Vermogen; die Wauhl ſo länge aufzuſchieben,

bis man aus deurlichen Beigriffen von dem
Guten und Uebel wahlen könne.**) „Der
Herr von Wolf nennt ſie das Vermogen der

See
Friedrich Wagner von der Freyheit, Cap. V. ſao

28y Michgaelis Gedanken von der Sunde, Jiq. S. 109.
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Seele, durch eigene Willkuhr aus zwey
gleich moglichen Dingen dasjenige zu wah
len, was ihr am beſten gefallt.) Und der
Herr von Mosheim ſagt: Die Freyheit iſt ein
Vermogen:dee Willens, den Schluſſen und
Urtheilen, die rin reiner und aufgeklarter

Verſtand nach einer gnutgſamen Ueberlegung

gefußt hat, Grhorſamund Folge zu leiſten.*)
Es giebt noch andere Beſchreibungen, *vn) die

i  ti. ebenVernunftige Gedanken von Gott, der Welt und

 der Seele des Meuſchen, h.519. S. 317.

on) Sittenlehre 1Th. S. 164. 099 Jch ſetze, ſagt Herr Obbarius, die Freyheit in

das Vermogen der Creatur, der Endlichkeit ihres Ver
nn ſtandes vhiierathteo; allezrit das Beſte zu erwdahlen.

nn Abhandl. voſiden Wundrrwerken in der Zugabe

in g. 14 E hhei: C Dur cHeur Confiftorialrath ud Su
M u geriutenbent Zelbſt, der ſichl viter andern durch
u. feine ſo?grlehrto alr lebhafte Prufung der: Boldickiſchen
untn eLehtſatze bekannt geinacht, beſcheeibet die Freyheit fol

aind. gender Geſtutt.! Sie iſt, ſagt er, eine weſentlichs Kraft

Vl meiner Geiſtesſ: nath ĩſemer rigenen Einflcht und Wahl

trr.Lerſich ſeldſt tzum wollen, oder nicht: wollen, zurn thun

12 oder Juſſent (beſtimnien. Seortgeſetzten Prufung

der Boldickiſchen Lehrſatzel  O. 114. Dir Herr

Su:
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eben ſo wortheilhaft, und vielleicht noch vortheil

hafter fur die Freyheit ausfallen, und man be
muhet ſich ſonderlich, fiern in einerivecht. ſchonen

und annehmlichen Geſtalt rgu/ibilden. Bildet
man ſie aber recht; ſo. wird. wenigſtens der große

ſte. Theil unter den Menſtchemn Sclaven ſeyn.

Denn ſalle die Handlungen und Werrichtungen,
darin die Vernunft bey Seite geſcht wird, (und

wie viele giebts derent) werden aus der Zuhl der

freyen Handlungen muſſen ausgeſondert werden;

ſo, wie ſich die Zahl der Menſchen ungemein ver
mindern wurde, wenn man dabunter nur tugend

hafte Gemuther verſtehen wollte.
meerf t 4, 6111 aD9

 νν i z,ESuperintendent iſt hierbep auftichtig genug, zu geſtehen,
 daß eine Beſchreibung. der Frenheit ſoj allgemein ſeyn

muffe, daß ſie ſich u allen. Dingen ſehicke, die mit
 Verſtand und Willen begabht nud, undrhey ollen Ar

 ten der Geiſter. gebraucht werden; donge.  Nieſe An

 merkung ſetzet mat gemeiniglich kieun Srite wenn man

die Freyheit beſchreibt, und vnnn uen  ja die gegebene

n  Beſchreibung ſo einiger maßen bepr fn Menſchen ge

n thrauchen kann z. ſo ioſſet ſie ſlchidath mirht hey andern

 GSaiſtern anmenden, welchen doch ſeyn ußte woſern

ſte richtig ſeyn ſllte.  ot et
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—üuu Es iſt hier das die Frage nicht: ob ſich in der

That ein ſolches Vermogen, als in dieſen ver
ſchiedenen Beſchreibungen angegeben wird, in

den verſtandigen Weſen befinde? Wir wollen
auch nicht alle die Unbequemlichkeiten anzeigen,

die aus dergieichen Beſchreibungen, ſo fern ſie

die Natur der Freyheit ſollen anweiſen, unmit
telbar herfließen. Wir ſagen nur uberhaupt:
Die Freyheitlann fur keine. Kraft und Vermo

gen, und eben ſo wenig fur eine Eigenſchaft oder

Tfatigkeit eines Geiſtes gehalten werden. Denn

wenn ſie es ware, ſo mußte z. B. die Seele des

Menſchen. an alen Handlungen derſelben, welche

frey genennet werden, ihren Antheil haben, und
dieſe mußten ſich äus einer ſolchen angeblichen

Kraft erklaren laſſen. Das iſt eben ſo viel ge
ſagt, als: es iiußte ſich zwiſchen der Seele und

dieſen Handlungen eine Verbindung und Zu

ſammenhang befinden, woraus man begreifen

konnte, daß ſie der Seele angehoren. Allein
wie oft fehlt dieſe Verbindung! Was hat die
Seele fur einen Antheil an den außern Verrich
tungen des Leibes, wenn ſie gleichſam in ſich

ſelbſt
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ſelbſt gekehret, und von allem außern geſchieden

iſt? Man weiß, das es Gelehrte giebt, die ſich
vermittelſt der Abſtraction ſo weit von dem Sinn

lichen entferneni,*) daß ſie bey dieſer Entfernung

ſehr merkliche Handlungen verrichten, ohne die

ſelben gewahr zu werden. Wie viel thut man
ſonſt aus Unbedachtſamkeit und vhne alle Ueber

legung gleichſam ins Blinde? Und dennoch
au

iſt dieſes alles frey gehandelt. Man kann es
aber nicht aus derjenigen Kraft der Seele her

leiten,
Eroditi ad eeſtaſin facile rapiuntur aliquam, vt

ad ſenſus externos pariim fint. attenti. Matth.
Georg. Schræderus in diſſ. de Miſanthropia Ern-

ditorum d. IV. p. 4.
et) Jn einer gewiſſen Schrift .heißt es gar recht: Ob wit

wohl in den allerwichtigſten Handlungen unſers Lebens

uns gemeiniglich ein richtiges Vorhaben zum Werck

ſetzen, welches gleichſam das Ziel und der Mittelpunct

von allem iſt:. ſo thun· wir dentioch tauſend Dinge

Hohne Ueberleguug, wie die Mulici, welche bisweilen

auserleſene Arien ſpielen, und doch wenig darauf Acht

haben, oder die. Gedanken auf dasjenige richten, was

ſie wirkiich thun. Spion an den Vofen der,
chriſtl. Potentuten: oder Briefr/ ec. iv J Ivni.

Br. S zogj.“
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leiten, die man vor die Freyheit ausgiebt, ſinte
mal dieſe nicht ehe davon weiß, bis ſie hernach
auf das Geſchehene achtet, oft auch dergleichen

Handlungen ganz ohne Aufmerkſamkeit vorbey

laſſett. 5. 24.
Wenn die Frevheit eine Kraft, und eine

weſentliche Kraft des Geiſtes iſt, ſo muß ſie ent

weder beſonders dem. Verſtande, oder dem Wil

len beſonders, oder beyden zugleich angehoren;
und die Freunde  dieſer Erklarung werden ſonder

Zweifel mit dem Herrn Superintendent Herbſt

das letzte ſagen. Allein die Erfahrung lehret
uns gnugſam, daß wir oft wirkſam ſind, ohne
daß Verſtand und Wille das ihre thun ſollten.

Wir haben gewiſſe Triebe, und wir ſind ver
ſchiedenen Leidenſchaften unterworfen, die den
Verſtand nicht ſelten uberſtinmen und dem

Willen vorgreifen. Was ſind denn das alſo

fur
Go wihl der Verſtand, als der Wille, wirken gemein

ſchaftlich heh:der. Freyheit. Ohne Einſicht kaun keine

Wahi geſchehen, und ohne Mahl iſt die Freyheit ein

e

S. 115.
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fur Handlungen, die der Menſch vebtichtet, wenn

er entweder von ſeinen Trieben dahingeriffen, obkt

in den Nebel ider Leidenſchaften eingehuller ſt?

Verhalt ſichs nicht oft mit demſelben, wie mſt

einem Trunkenen? Und kann man auch einein
Trunkenen ein Vermogen Ju wahlen beylegen?

Oder kann er auf dem Gtünde der Welnunft
wahlen? Und gleichwohl! handelt der  Meilfeh

bey dem allen frey: denn ſoliſt wurde et wegeln
begangener Uebelthaten, deten er ſich in foleh em

Zuſtandg ſchuldig macht,tlicht heſträft werden
konnen. Wie vleles entſptiiget: aus bloßer Ge

wohnheit und Uebung; und wie weit pflegt gr

meiniglich Verſtand und Wahl von den Ge
wohnheitsverrichtungen entferũet zu ſehün! Man

wird vielleicht fägen, duß in detgleichen Fullenn

die Freyheit gemißbraucht iweiden:dlllein ficnug
recht gebraucht, vder gemißbrhucht werdeni der

Hauptcharakter derſelben muß idöch ubekrul zli

finden ſeyn. Wenn ein Geitziger, oder ein Ver
ſchwender den Reichthum: misbraueht, ſo bleibet

dem ohnerachtet der Reichthum das? was er iſt.

Allein wo findet man bey einem Menſchen? der
wild in die Wält hinlebet, die Ftkyheit, wenn

man
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man darunter das Vermogen der Seele, nach
vernunftigen Eutſchließungen zu handeln, verſte

hen ſoll? Wird hier.etwa die Freyheit ganz bey
Seite geſetzt?.*), Dann aber konnen die Hand

lungen eines: ſolchen: Menſchon nicht fur freye

Handlungen gehalten werden. Man kehre und
wende die gemeinen Vorſtellungen der Freyheit,

wie man will; man wird, wenn mans aufrich—

Htisg—

x) Es fehlet ſo viel, daß die den Menſchen anerſchaffene
Freyheit ihren Fall hatte befordern, odek Schuld dar

an ſeyn follen, daß der Fall .ſich vielmehr ledigllih daher

ſchreibet, weil ſfich die Menſchenihrer Freyheit gar

nicht hedienety ondern gleich, bhnr alle fernere Ueber-

legung, nach detzein erſten ihnen durch den Satan ein

gtſloötten Porſtellungen, und dem durch dier Ebime ge

nachten Eiudruck, gewahlet und gehandelt haben. So

heißt es ine Herrn Gbbarii Traetat von den Wun
derwerken, Zugabe 15. G. 3ær, 376. Haben
wir Recht wenn wir es vor einen Widerſpruch hal

ten, zu ſagen: der Menſch habe ſich bey dem Falle ſei—

ner Freyheit nicht bedienet, und gleichwohl ge-

wahlet

D
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tig geſtehen will, ſagen muſſen, daß ſie uns ganz

etwas anders, als die Freyheit darſtellen. Alle

Beſchreibungen, deren wir gedacht haben, ſind

enger, als die beſchriebene Sache, oder ſie ent
J halten weniger, als dasjenige enthalt, ſo ſie be—

ſchreiben ſollen. Sie verſtoßen alſo wider eine

bekannte Regel der Vernunftlehre.

ĩ E
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Zweyte Abtheilung,
darin der wahre Begriff der Freyheit

vorgetragen und erklaret wird.

Von der Freyheit uberhaupt.

g. 1.
n achdem wir' die falſchen Begriffe der

ſehen,

Freyheit weggerauinet, ſo wollen wir

wahren Begriff derſelben finden konnen, der
auch bey der ſtrengſten Prufung ſeinen Werth
zu behaupten fahig iſt. Damit wir aber um ſo
weniger fehlen, ſo muſſen wir zuvor unterſuchen,

was das Wort Freyheit uberhaupt und an ſich
ſelber bedeute: denn es ſcheint ein ſonderlicher

Fehler zu ſeyn, daß man, wenn man die Frey-

heit erklaren will, ſeine Abſicht blos allein auf

die verſtandigen Weſen richtet, ohne zu geden—

ken, daß dieſes Wort einen allgemeinen Begriff

D 2 ent
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enthalte, welcher auf verſchiedene Dinge angent
wendet werden kann; wie er denn taglich alſo

angewendet wird. Und das iſt, eben die Urſache
warum ſo mannichfaltige Erklarungen derſelhen
zuin Vorſchein kommen: denn man beſchrei
bet die Freyheit nicht, wie ſie iſt; ſondern wie

man ſie haben will; ein jeder aber will ſie nach
ſeinem Gutdunken haben.!? Kann es ſolcherge

ſtalt anders ſeyn, als daß man ſich in ujnendliche
Schwierigkeiten verwickelt, und endlich dahin

kommt, daß man gar nicht mehr weiß, was man
von der Freyheit halten geder ſagen ſonl Gn Bez
griff behalt immer das weſentliche, wedurcher ſich

von andern Begriffen unterſcheidet,: wenn ver

auch noch ſo ſehr umgefkleidet wird.“ And wie
wohl; man der Freyhei viels und mannichfaltige
Geſtalten giebt; dentnoch wird ſie, wenn ſie in

die Verbindung der Wahrheiten gebracht wird,
ihre eigenthumliche Art und Natur nicht ganz
verandern, oder ablegen. Dieſes eigenthumliche

aber ſtimmet mit dem fremden, ſo.ihr angehan

get worden, ſo ubel zuſammen, daß man, wenn

man meynt, die Freyheit gefunden. zu haben,
nichts mehr, als eine unſchickliche Mißgeburt vor.

ſich
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ſich ſiehet. Man beſchreibe die Freyheir, wie
man will, man breite ſie aus, oder ſchranke ſie

ein: man wird in einer ewigen Verwirrung
bleiben, wofern man die Sache nicht auf einem
gewiſſen und ſichern Grunde ruhen laßt.

E S. 2..Man mugß bey der Entwickelung eines Be
griffs denſelben vornemhch in ſeinem erſten Ur—

ſprunge und allgemeinen Bedeutung anſehen.
Man muß unterſuchen, welches der naturliche

und gleichſam angebohrne Begriff eines Worts
ſey, wenn man erfahren will, was das Wort

an dieſem und jenem Hrte beſonders bedeutet.
Und wenn man ſich uber die Freyheit der ver
ſtandigen Weſen. deutlich erklaren will: ſo muß

man wiſſen, was Freyheit uberhaupt ſey. Wer
das Naturell eines Menſchen nicht kennt, der

wird nicht ſagen konnen, was man von dieſem
Menſchen zu gewarten habe, wenn ihm die Ver—

waltung einer geiiffen Ehrenſtelle ubertragen
wird. Die Freyheit' wird nicht nur den ver—

ſtandigen Weſen beygelegk; ſondern ſie breitet

ſich viel weiter aus. Wenn ſich ein ſchwerer

D3 Cor
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Corper durch einen leeren Raum beweget, in
welchem die Bewegung deſſelben nicht aufgehal

ten wird: ſo ſagt man, er bewege ſich frey, oder,

er habe Freyheit, ſich zu bewegen. Eine Welle

iſt frey, wenn der Duichſchnitt ihrer Hohlung
großer iſt, als der Durchſchnitt der Axe, um

welche ſie ſich beweget. Man nennet die Luft
frey, und ſchreibet den Vogeln einen freyen Flug

in derſelben zu. Die Pferbde ſind frey, wenn ſie

zaumlos ſind, und die Fiſche, wenn ſie ſich aus
dem Netze gewickelt haben. Es wird auch oft

den Menſchen blos dem Leibe nach eine Freyheit
zugeeignet. Ein Miſſethater iſt frey, wenn er aus

dem Gefangniſſe entlaſſen wird, und Kinder ſind

frey, wenn ſie aus der Aufſicht der Eltern kommen.

Is poſtquam exceſſit ex ephebis, liberius vi-

vendi fuĩt poteſtas. Ter.
Es giebt freye Reichsſtadte und Republiquen.
Die Romer hatten ihre Freygelaſſenen, und das
Bachusfeſt hatte einen Namen von der Freyheit.

Noch heutiges Tages giebt es eine Freyheit zu

reden und zu ſchreiben.

g. 3.
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J g. 3.
Die Dinge, welche unter einerley Benen

nung vorkommen;, haben etwas ahnliches unter

einander, und dieſe Aehnlichkeit, die den Haupt

begriff einer ſolchen Benennung ausmacht, iſt
ecben der Grund, warum ſie verſchiedenen Din

gen beygelegt wird; der Hauptbegriff aber
bleibet allenthalben, und aus demſelben werden

alle beſondern Begriffe beſtimmt und hergeleitet.

Dieſe Bewandniß hat es mit dem Worte Frey

heit. Es iſt eine allgemeine Benennung, (Ter-
minus vniuerſalis) und ſchließt einen Hauptbegriff

(Ideam vniuerſalem) iniſich, welcher ſich uberall,

wo das Wort Freyheit vorkommt, entdecken
laßt, und welcher folglich auch zum Grunde muß

gelegt werden, wenn die Freyheit der verſtandi

gen Weſen erklaret werden ſoll. Es bedeutet
aber Freyheit ſo viel als die Abweſenheit der

Hinderniſſe. Dieſen Begriff nimmt jedermann

im gemeinen Gebruuche zu reden an. Er kommt
mit der Sache ſelbſt wohl uberein, und ſchickt ſich

auf alle beſondern Arten der Freyheit. Man
wird denſelben uberall finden  konnen, wo das

Wort Freyhelt vorkomint. Man ſagt: das

D4 freye
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freye Feld, weil man nicht gehindert wird, da
ſelbſt das weite zu nehmen; da hingegen ein Haus

und Stadt durch Wande und. Mauern um
ſchrankt iſt. Kinder kommen in ihre Freyheit,

wenn ſie aus der Aufſicht der Eltern oder Vor
geſetzten kommen, und ſolchergeſtalt nicht mehr

gehindert werden, nach ihrem Gefallen zu leben.

JnEngelland giebtes eine ſonderlithe Freyheit zu

reden und zu ſchreiben: denn man wird weniger

gehindert, daszenige. zu ſagen, was man an
derswo verſchweigen muß.

1.

unn SeriteiDieſen Begriff muſſen wir der Freyheit laſ

ſen, wenn ſie den verſtandigen Weſen beugelegt

wird:: denn es iſtgar keine Arſache. vorhanden,

warum wir, hier pn. dem gemeinrn Gebrauche zu

reden abgehen, und. gtwas, neueg aunehmen ſoll
ten. Die Bedeutnngen: dar Worter ſind zwar
willkuhrlich; allein ſie. horen guf es zu ſeyn,

weun ihnen der Gebrauch einmghoewiſſe Bedeu
tungen zugeordnet. und dieſelben feſtgeſetzt hat.

Dengn  wenn das geſchehen iſt, ſo pfiegt man dieſe

Bedeutungen auch in der Anwetzdung der Wor

ter
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ter gelten zu laſſen; ſo wie eine Muntze, dle gang

und gebe iſt, in dem ihr feſtgeſetzten Werthe aus

gegeben und angenommen wird. Man darf ſich

deher, wenn man ein Wort beſchreiben will,
mit ſeiner Beſchreibung von dem angenommenen
Begriffe nicht entfernen und ſich mit einer frem

den Beſchreibung unter den Schutz der Will-
kuhrlichkeit begeben. Was wurde werden, wenn

ein jeder nach ſeinem Kopfe die Bedeutungen der

Worter beſtimmen, uud darunter bald dieſes,

bald jenes verſtehen wollte? Lehrets nicht die Er
fahrung gnugſam, wie ſehr man fehle, daß man

die Freyheit der verſtandigen Weſen auf ſo ver

ſchiedene Art bildet, und ſie mit ſolchen Zugen
entwirft, welche machen, daß ſie ſich in allen

dieſen Bildern unahnlich iſt? Allenthalben, wo
man von der Freyheit der verſtandigen Weſen

redet, redet man ſo, daß man ohne ſonderliche

Muhe denjetiigen Begriff entdecken kann, den
wiruls den Hauptbegriff der Freyheit angegeben

haaben. Wenn man aber gewiſſe angenommene
Satze vertheidigen will: ſo thut man, als ob

man von dieſem Begriffe nichts wiſſe, und giebt
der Freyheit eine ganz andere Geſtalt. Und dilſe

D5 Ge
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Geſtalt kehret man. wieder um, wenn man uns

eine beſondere Beſchreibung derſelben geben will.

G. ſ.Man pflegt es als eine hiſtoriſche Wahr

heit zu lehren, daß Gott dem Satan zu den Zei
ten unſers Erloſers mehr Freyheit, als zu andern

Zeiten, verſtattet habe. Heißt das nicht ſo viel,
als: Gott hat den Satan damals nicht ſo ſehr
gehindert,, als er ſonſt zu thun pflegt, ſeine

Macht an den Menſchen zu beweiſen? Man
laugnet nicht, daß der Satan an ſich ſelbſt ver—

mogend ſey, den Menſchen zu allen Zeiten Scha

den zu thun; allein man muß es der machtigen

Beſchirmung des guten Gottes zuſchreiben, wenn

man von ſeinen Anfechtungen frey bleibet. Nam
lich Gott wehret ſeinem boſen Vornehmen. Er

thut ihm Einhalt; er hindert ihn. zu thun,
was er thun wurde, wenn er ſeine Macht ge

brauchen konnte. Adam hatte im Paradieſe
Freyheit, von allerley Baumen dieſes Gartens

zu eſſen; aber-er hatte nicht Freyheit, von dem
Baume des Erkenntniſſes Gutes und Boſes zu
eſſen. Das iſt ſo viel geſagt. Adam wurde durch

I—
nichts
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nichts gehindert, ſich der Fruchte des Paradie.

ſes nach Gefallen zu bedienen; aber das letzte
zu thun, hinderte das ausdruckliche Verbot
Gottes, welches ihm gegeben war. Der vor
treffliche Herr Canzler von Mosheim erlau
tert die Beſchreibung, die er von der Freyheit
macht, durch zwey Ausſpruche nnſers theureſten

Erloſers, welche uns ebenfalls ſehr wohl zu ſtat.

ten kommen. Der erſte heißt: Die Wahrheit
wird euch frey machen; die zweyte: So

euch der Sohn frey macht, ſo ſeyd ihr recht

frey. Es iſt offenbar, daß die Freyheit in
dieſen Stellen der Knechtſchaft der Sun—
de entgegen geſetzt merde, denn es ſtehet
dabey: wer Sunde thut, der iſt der Sun
de Knecht. Beny dieſer Knechtſchaft aber iſt
man außer Stande, den Willen des Herrn zu
vollbringen, und an ſeine wahre Wohlfahrt
eruſtlich zu gedenken. Die naturliche Unart, die

bofen Neigungen und fleiſchlichen Luſte, welche

ſich ſo feſt geſetzt, daß ſie ohne eine hohere Kraft

nicht

 OSittenlehre 1 The G. 166.
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nicht konnen zum Weichen  gebracht werden, hal
ten den Menſchen gefangen, und hindern es,

daß das Gute keinen Eingang gewinnet; wenn

aber die Wahrheit, das iſt, Chriſtus und ſein
Evangelium kommt, und in dem Herzen Platz
ergreifet: dann werden dieſe Hinderniſſe nach und

nach hinweggethan; man fahet an das Werk
des Herrn zu treiben, und ſich um ſeiner Seelen

Heil zu bekummern, und. gehet in dieſer ſeligen

Beſchaftigung fort, bis man aus der ſtreitenden

Kirche dieſer Erde zu der triumphirenden Kirche

das Himmels, und daſelbſt; zu der vollkommenen

Freyheit der Kinder Guottes gelanget, wo alle
Verſuchůngen und Anfechtungen der Sunde

ganzlich werden hinweggethan ſeyn.

g. e
2

1

Was wir geſagt haben, das beſtatiget fich

aus der Natur des Begriffs, den wir unterſu

chen, noch mit mehrerm. Freyheit iſt ein ver
haltnißmaßiger Begriff, (Terminut relatiuus wel
cher ſich auf etwas beziehet, das man ſich zu

gleich vorſtellen muß, wenn dieſer Begriff. dent

lich werden ſol. Wenn mag ſagt; Caus hat

Frey
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Freyheit: ſo weiß man noch nicht, was eigent

lich damit gemeynet ſey; wenn es aber heißt:

Er hat Freyheit zu reden, ſo wird dieſer Be
griff erſt deutlich; und das iſt ohne Zweifel nichts

anders, als: Cajum hindert nichts, zu ſagen,

was er zu ſagen hat. Daher folget nun ferner,

daß etwas in gewiſſer Abſicht frey, und in einer
andern Abſicht nicht frey ſeyn konne. Ein Miſ—
ſethater kann Freyheit haben, ſich zu verantwor-

ten; aber er hat nicht. Freyheit, aus der gefang

lichen Haft zu entweichen. Und endlich iſt zu

merken, daß die Freyheit immer eine gewiſſe
Kraft oder Vermogen vorausſetze, wornach ſie

ſich richtet. Sie iſt micht die Kraft ſelbſt. Die
fie dazu machen, thun dieſes ohne alle vernunftige
Urſache; ſondern: die Kraft erzeiget ſich im

Stande  der Freyheit wirkſam. Das iſt: man
wirket, wo. man nicht gehindert wird, wirkſam

zu ſeyn. Wo nun aber eine ſolche Kraft oder
Vermogen fehlet; da kann keine Freyheit in Ab
ſicht auf die Sache ſohn, worzu dieſes Vermo

gen erfodert wird. Der Menſch hat nicht Frey
heit zu fliegen: denn er hat dazu kein Vermogen.

Hingegen muß ſich auch da allemal eine Art der

Frey

ß
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Freyheit finden, wo eine Wirkſamkeit oder wir

kende Kraft gefunden wird. Jene begleitet dieſe,

wie der Schatten den Corper. Die Wirkſam
keit muß doch einen gewiſſen Raum haben, dar

inne ſie ſich ausbreitet, eine gewiſſe Weite, auf
welche ſie ſich erſtreckt. Eben das aber iſt der

Stand der Freyheit. i. 1
7.

Man ſiehet hieraus, daß es bey der Freyheit
hauptſachlich guf zweperley ankommt. Erſtlich:

Es muß eine Kraft da ſeyn; zum andern: Dieſe
Kraft muß ſich ungehindert ausbreiten konnen.

Es ſtehet z. B. einem Kranken nicht frey, zur
Zeit der Krankheit eine beſchwerliche Arbeit zu

ubernehmen: denn er hat dazu kein Vermogen
und der Vogel, der im Kaficht:eingeſchloſſen iſt,

hat keine Freyheit zu fliegen: denn er kann das
Vermogen zu fliegen nicht: anwenden. Die,

Freyheit muß daher nach der Große der Kraſt
und der Moglichkeit ihrer Ausdreitung beurthei

let werden. Wo wenig Kraft iſt, da iſt auch
wenig Freyheit; und je mehr Hinderniſſe ſich
hervorthun, deſto mehr wird die Freyheit einge

ſchrankt.
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ſchrankt. Es ſind aber die Hinderniſſe nicht alle

von gleicher Beſchaffenheit. Einlge ſind großer,
als die Kraft, welche angewendet wird; andere

haben ein geringer Verhaltniß gegen dieſelbe.

Die von der erſtern Art ſind unuberwindlich;
die von der zweyten Art konnen uberwunden wer

den. Jene heben die Freyheit ſchlechterdings auf,

dieſe nur in gewiſſer Maaße. Ein Feldherr hat
Freyheit, eine Feſtung einzunehmen, in ſo fern

er die Mittel, die zu dieſer Abſicht dienen, in
Handen hat; weil er aber große Hinderniſſe

vor ſich findet, ſeine Abſicht zu erreichen: ſo hat

er nur Freyheit, die Feſtung einzunehmen,; fo
fern die vorhandenen Hinderniſſe konnen gehoben

werden. Ware aber die Feſtung an ſich ſelbſt

unuberwindlich, oder ware die Macht, die
ſie vertheidiget, großer, als die ſeinige: ſo er

giebt ſichs von ſelbſt, daß ihm die Einnahme
der Feſtung nicht frey ſtehe.

4

g. 8. u
Was wir nun von der Freyheit uberhaupt

geſagt haben, dab wird ſich in ſeiner Maaße auf

die beſondern Arten derſelben leicht anwenden

laſ
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laſſen, da wir den Unterſchied, der ſich bey der
ſelben findet, noch anmerken muſſen. Wir un

terſcheiden namlich die Freyheit in die naturliche

und ſittliche. Jene muß uberall angenommen
werden, wo eine Bewegung vorhanden iſt; dieſe

aber iſt nur den verſtandigen Weſen eigen. Die

naturliche Freyheit wird bey der ſittlichen vor
ausgeſetzt, und liegt ihr gleichſam zum Grunde.

Wenn ein verſtandiges Weſen wirkſam ſeyn
ſoll: ſo muß es, einen gewiſſen Raum haben,

darin es ſeine Wirkſamkeit ausbreitet. Allein

das iſt noch nicht genug zur Freyheit deſſelben;
es muß auch ungebunden, und, wenn wir ſo
ſagen durfen, nicht nur a poſteriori, ſondern auch

a priori frey ſeyn. Die corperlichen Dinge be—

wegen ſich nach phyſikaliſchen und mechanie
ſchen Geſetzen, und die Bewegung geſchiehet auf
eine unter Bedingung nothmendige Weiſe. Nam

ſich es iſt nothwendig, daß die Bewesung er
folgt, wenn alle Umſtande, die zur Bewegung

erfordert werden, vorhanden ſind, zufolge der
Regel: hoſitis omnibus cauſſis atl agendum neceſia-

rüis, ſequitur neceſſario effectus. Und weil die Be

wegung in dem Fall durchgangig, und auf das

aller
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allergenaueſte beſtimmt wird: ſo hat ſie nur einen

Wesg vor ſich, auf welchem ſie ſich hervorthun
kann. Z. B. Wenn eine Kugel an einem Faden
aufgehanget und dann fortgeſtoßen wird: ſo iſt

ſo wohl die Directionslinie, als auch die Große
der Bewegung, der Kraft gemaß, die ihr durch

den Stoß mitgetheilet wird. Sie kann
fich nicht nach einer andern Directionslinie,
auch nicht ſtarker, oder ſchwacher bewegen,

als ſie ſich wirklich beweget. Anders verhalt
ſichs mit der Bewegung der verſtandigen Weſen.

Dieſe haben moraliſche Geſetze, und die beſtim
men nicht nothwendiger Weiſe, ſondern es findet

dabey die Wahl ſtatt; und ein verſtandiges We

ſen hat verſchiedene Wege vor ſich, auf welchen
ſich die Wirkſamkeit deſſelben hervorthun kann.

S. 9.
Die Hauptkrafte eines verſtandigen Weſens

ſind Verſtand und Wille. Dieſe beyden Krafte
ſind aufs genaueſte mit einander verbunden, und

ihre Wirkungen laufen immer durch. einander

her. Jn ſo fern nun die Wirkſamkeit eines ſol
chen Weſens ſeinen ungehinderten Fortgang hat,

ſo wie es die Natur und der Zuſtand deſſelben

E ſo
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ſo mit ſich bringet, ſo fern kann demſelben die
Freyheit uberhaupt zugeſchrieben werden; und
wenn es uberdem mit einem corperlichen Theile ver

bunden iſt, wie die Seele des Menſchen: ſo kann

man die außere und innere Freyheit von einan

der unterſcheiden. Es iſt ein Unterſchied zwiſchen

der Freyheit der menſchlichen Gedanken, und der

Freyheit in dem Thun und Laſſen der Menſchen.

Die innere Freyheit faſfet nun eigentlich die ſirt
liche in ſich; und bey derſelben kommt die Frey—

heit des Willens in eine abſonderliche Betrach

tung. Dieſe iſt der vornehmſte Grund der Mo
ralitat, und die Urſache, daß die verſtandigen We

ſen wegen ihrer Handlungen geſtraft und beloh—

net werden konnen. Das unterſcheidende Merk—

mal derſelben iſt die Mahl, welehe mehr als
eine Ausſicht hat. Der Wille muß wenigſtens
zwiſchen Ja und Nein.mahlen konnen, wenn die
Freyheit deſſelben zur Moralitat. hinreichend ſeyn

ſoll. Das iſt: Er muß auf der einem Seite ſo
wenig, als auf der andern, behindert feyn, ſich
hie- oder dahin zu neigen; oder er muß doch gea
ſetzten Falls vermogend ſeyn, die vorkommenden

Hinderniſſe zu uberwinden. Jene allgemeine,
oder
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oder naturliche Freyheit macht hier die Sache

nicht aus. Dabey kann dem Willen ſo wenig
zu Schulden; kommen, ſo wenig man es einer
bgeſchoſſenen Kugel zur Laſt legt, wenn jemand
von derſelben. getroffen wird. Sie hatte Frey—
heit auf dem Wege, den ſie nahm, fortzugehen;

ſie hatte aber nicht Freyheit herumzulenken, und
einen Wes zu nehmen, auf welchem ſie unſchad—

lich wurde geweſen ſeyn: denn ihr Weg war
auf das genauüeſte beſtimmt. Der aber das Ge

wehr in der Hand hatte, und daſſelbe abdruckte,

hatte Freyheit,  dieſe That zu unterlaſſen, und

an deren ſtatt eine ganzandere zu unternehmen;

und darutn kann ihm: das, was hierunter ver

ſehen, oder mishandelt worden, zugerechnet wer

den. Wir imuſſen nun aber ſagen, was es mit
der Wirkſamkeit verſtandiger Weſen fur eine

nahere Bewandniß habe, und wie ſichs inſon
derheit mit den: Entſchließungen verhalte. Wir

werden uns daruber ſo erklaren, wie es mit der
Sache ſelbſt uberein kommi, ohne uns durch die
munnichfaltigen Vorſpiegelutigen irren zu laſſen,

mit welchen man dieſelbe als mit einem Nebel be
deckt hat; indem man ſie erlautern wollen.

E2 Zwey
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Zweytes Capitel.

Von der Wirkſamkeit der verſtandi-
gen Weſen in dem Stande der Freyheit.

ſ. 10.
Ce daß den verſtandigen Weſen die Freyheit

 J zukomme, ergiebt ſich vonſelbſt. Denn
J

EVWda ſie eine wirkende Kraft haben und
vermogend ſind, ihrer Natur gemaße Verande

rungen hervorzubringen: ſo zmuß ſich freylich

dieſe Kraft auf eine gewiſſe Weite ausbreiten

konnen; wie ſie ſich denn wirklich alſo ausbrei

tet. Es iſt aber eine ganz andere Frage: wie
die Wirkſamkeit eines verſtandigen Weſens in

dem Stande der Freyheit vor ſich gehe? Denn
man verwechſelt gemeiniglich dieſe Frage mit der

jenigen: was Freyheit ſey? und veranlaſſet da
durch eine andere: ob es Freyheit gebe? wodurch

denn der Grund zu derjenigen Verwirrung ge
legt wird, die man bey dieſer Materie antrifft.
Man kann annehmen, daß ein verſtandiges We

ſen ein Vermogen hat, aus zwey gleich mogli

chen
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chen Dingen eins zu wahlen, ſich hie-oder dahin zu

neigen; daß es gleichgultig, oder nachgewiſſen Be

wegungsgrunden handele. Das alles ſetzt zwar die

Freyheit voraus; man hat aber damit die Freyheit

ſelbſt eben ſo wenig beſchrieben, ſo wenig die Auf

loſung einer mathematiſchen Aufgabe, die auf
dem Papiere ſtehet, eine mathematiſche Erkennt

niß genennet werden kann, ob gleich der Urheber

dieſer Aufloſung eine ſolche Erkenntniß beſitzet.

So leicht es nun iſt, die eigentliche Natur der
Freyheit zu beſtimmen: ſo ſchwerlich laßt ſichs

ausmachen, wie ſich ein verſtandiges Weſen
ſeiner Freyheit gebrauche; und gleichwohliſt die

ſes die Hauptſache, worauf eigentlich alles an
kommt, wenn man ſich uber die Freyheit will
vernehmen laſſen.

g. in.
Den verſtandigen Weſen uberhaupt gebuh

ret es, nach Bewegungsgrunden, das iſt, ver-
nunftig zu handeln: denn die Krafte und Fa
higkeiten derſelben haben dies zur nachſten Ab
ſicht, oder ſie ſind darum da, daß von ihnen ein

Gebrauch gemacht werde. Der Gebrauch des

Ez Ver



Verſtandes aber iſt ſonderlich bey den Entſchlie
fungen nothig, damit dieſelben nicht. ins blinde

gehen, oder ſich unordentlicher Weiſe hervor—

thun. Allein man muß merken, daß vielleicht
die Bewegungsgrunde zuweilen fehlen, welche,

unter zwey einander entgegen ſtehenden Dingen,
dem einen fur dem andern ein Uebergewicht geben

konnten. Oft werden dieſe Bewegungsgrunde,

wenn ſie gleich da ſind, nicht erkannt, und einge

ſehen; oft ſind auch die Objecte, unter welchen
man zu wahlen hat, von ſo geringer Erheblich—

keit, daß man nicht einmal darauf achtet, ob
das eine fur das andere zu erwahlen ſey, und
ſich demnach um ſo viel weniger bey der Wahl

um Bewegungsgrunde bekummert, oder darz

nach umſiehet; da man denn zu ſagen pflegt: Es
gilt mir gleich viel. Jn allen dieſen Fallen be

findet ſich ein verſtandiges Weſen in einer Gleich
gultigkeit, und der Wille muß nach der ihm bey
wohnenden thatigen Kraft den Ausſchlag geben.

Man kann nicht ſagen, daß ſolchergeſtalt ein ver
ſtandiges Weſen unvernunftig verfahre, welches

dem Charakter deſſelben entgegen ſeyn wurde.

Denn im erſten Falle ſiehet ſich der Verſtand nach

Bewe
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Bewegungsgrunden um; wenn er aber die—
ſelben nicht findet: ſo hat er gleichwohl das ſeine

gethan; und warum ſollte er alsdenn die Wahl
nicht lediglich dem Willen uberlaſſen konnen?

Jm zweyten Falle wurde das Verfahren nur in
ſo weit dem Charakter eines verſtandigen We

ſens entgegen ſeyn, ſo fern daſſelbe nicht den ge

horigen Fleiß anwendete, die vorhandenen Be

wegungsgrunde zu finden, und ſeine Entſchließun

gen darnach einzurichten; hat es aber dieſen
Fleiß angewendet, und die Einſicht. der Bewe
gungsgrunde uberſteigt ſeine Krafte: ſo hat der

Verſtand wiederum das ſeine gethan, und die
Entſchließung, und das darnach eingerichtete Ver
fahren, iſt micht ſchlechterdings unvernunftig:

denn es geſchiehet ein mal nicht ohne, und dar

nach auch nicht wider den Verſtand Was
endlich den dritten Fall betrifft; ſo kommen uns

ja taglich ſolche Kleinigkeiten vor, dabeh wir uns

mit einer langen. Prufung und Unterſuchung
nicht pflegen aufzuhalten. Dahin gehoren die

gewohnlichen Bewegungen. des Leibes und der

Glieder deſſelben. Man uberleget nicht erſt,
wenn man aus dem Zimmer gehen will, welchen

E4 Fuß
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Fuß man zuerſt fortſetzen wolle; man pflegt
bey der Mahlzeit den Biſſen, den man zum
Munde fuhret, nicht erſt abzuwagen, um zu
wiſſen, ob er eine beſtimmte Große, oder Schwere,

habe; wir ſetzen beym Schreiben die Buchſta—

ben und Worter nicht nach einem gewiſſen Maaß

ſtabe, um zu vethindern, daß ſie nicht mehr oder

weniger Raum einnehmen, als ſie wirklich ein
nehmen; es iſt uns gleich viel, wir ſind daruber
gleichgultig, ein Buchſtabe mag um einige Punkte

langer, oder kurzer, gezogen ſeyn. Das kommt

aber daher, weil dergleichen Kleinigkeiten ohne

Wirkung ſind, und keine merklichen Folgen nach
ſich ziehen, wornach wir uns beſtimmen konnten,

das eine fur dem andern zu erwahlen. Wir ſe

hen wenigſtens keine Folge davon; und alſo kon
nen ſie, außer der bloßen Vorſtellung im Ge
muthe, nichts veranlaſſen. Gemeiniglich fahren

wir auch ſo leicht daruber hin, daß wir ſie uns nicht

einmal deutlich vorſtellen, vielweniger die Be

wegungsgtunde auffuchen, um deren willen das

eine dem andern vorzuziehen ſey.

g. 12.
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S. 12.
Dem zufolge iſt denn nun die Gleichgultig—

keit in den verſtandigen Weſen nicht ſo ſchlechter

dings fur etwas chimariſches zu achten, wie die

jenigen zu thun pflegen, die derſelben widerſpre—

chen. Sie findet allerdings oft Platz; wiewohl wir

ſie einmal nicht vor die Freyheit ſelbſt ausgeben,

darnach, auch nicht ſagen, daß ein verſtandiges

Weſen allenthalben gleichgultig ſeyn muſſe. Es

iſt freylich an dem, je mehr ein ſolches Weſen
nach vernunftigen Grunden handelt, deſto mehr

handelt es ſeiner Natur gemaß, und deſto voll

kommner iſt es auch; es verlieret aber dadurch

an ſich ſelbſt nicht, wenn es hie und da ſolche
Grunde nicht findet, nachdem es ſich darum be
kummert hat: denn da liegt die Urſache von

dem, daß der ſonſt geziemende Weg der Be
ſtimmung nach Grunden verfehlet wird, nicht

an dem guten Willen; ſondern entweder an
dem Verſtande, der zu ſchwach iſt, die Bewe
gungsgrunde einzuſehen, oder an den Objecten,
welche nichts haben, um deßwillen das eine dem

andern muſſe vorgezogen werden, oder die auch

wohl die Grunde ſo verſteckt halten, daß ſie nicht

E 5 erkannt
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erkannt werden konnen. Und alſo iſt es ein blo

ſes Blendwerk, wenn man vorgiebt, die Ver
nunft werde durch die Gleichzultigkeit erniedriget,

oder gar aufgehoben. Nur dann gereicht es der

Vernunft zum Nachtheile, wenn man, ſonderlich

bey Sachen von einiger Wichtigkeit, die Beſtim
mungsgrunde nicht aufſucht, um nach denſelben

ſein Verhalten einzurichten; ſondern auf eine
fahrlaßige und unachtſame Art zu Werke geht.

Man kann auch' nicht einwenden, daß in dem
Falle einer ganzlichen Gleichgultigkeit gar nichts

zum Vorſchein kommen wurde; ſondern man
wurde in einer ewigen Unentſchloſſenheit bleiben,
ſo wie eine, von zwey im Gleichgewichte ſtehenden

Wageſchalen keinen. Ausſchlag geben kann, bis

ſie durch ein eingelegtes Gewicht dazu gebracht

wird. Denn der Grund zurAlction liegt darin,
daß unter zwey einander entgegen ſtehenden Din

gen eins geſchehen ſoll; als welches hierbey vor

ausgeſetzt wird. Daß aber' das eine fur dem
andern geſchiehet, grundet ſich auf die Thatigkeit

des Willens, der mit einer Wageſchale, die an
und vor ſich ſelbſt keine ſolche thatige Kraft beſitzet,

nicht in Vergleichung geſtellet.werden kann.

Man
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Man muß hierbey vor allen Dingen merken,
daß wir die Gleichgultigkeit nicht dem Willen

beylegen, wie einige zu thun ſcheinen; daher es

ihnen nicht ſchwer fallt verſchiedene Schluſſe da

wider anzubringen. Ein gleichgultiger Wille

iſt gar kein Wille. Wenn ich ſage: Jch will,
ſo iſt die Entſthließung ſchon da, und alsdann
findet keine Gleichgultigkeit mehr ſtatt. Dieſe

muß vielmehr im Verſtande geſucht werden, und

da iſt es wahr. Wenn es zu der Zeit, da ein ver
ſtandiges Weſen in Abſicht auf zwey entgegen

ſtehende Dinge gleichgultig iſt, auf den Ver
ſtand ankame: ſo wurde keines von beyden zur

Wirklichkeit kommen; wie denn die Erfahrung
lehret, daß Leute, die nachdenklich ſind, in ihren

Erntſchließungen viel langſamer, als andere, zu
Werke gehen. Allein der Wille macht hier die
Entſcheidung; und wenn man laugnen wollte,

daß der Wille dieſes thun konne: ſo wurde man

denſelben gar aufheben.

9. 13.
Wir muſſen uns nun aber uber das ewige

Weſen der Gottheit beſonders erklaren, als mit

wel
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welchem es ſich nicht allerdings eben ſo verhalt,
wie mit den erſchaffenen endlichen Weſen. Zwar

geſtehen wir gern, daß wir viel zu ſchwach ſind,

die Tiefen der Gottheit zu erforſchen, und die Art

ihrer innern Wirkſamkeit deutlich vor Augen zu

ſtellen. Und das iſt auch recht gut: denn wenn
wir das konnten, ſo wurde Gott weniger als

Gott, wir Menſchen aber mehr als Menſchen
ſeyn; und das ware eben ſo viel geſagt, als, es
wurde weder Gott, noch die Menſchen, vorhanden

ſeyn. Jedennoch werden wir ſo viel ſagen kon

nen, als zu Abwendung ungleicher Meynungen,
und irriger Lehrbegriffe, hinreichend iſt; inſon
derheit wenn Gott in demjenigem Verhaltniſſe be

trachtet wird, das er auf dieſe Welt hat. Gott
beſitzet namlich die allergroßeſte Kraft, und es
hanget alles von ihm ab, was außer ihm vor
handen iſt. Es kann ſich alſo ſeinen Wirkun

gen nichts in Weg legen, und er iſt durch keine
Geſetze von außen eingeſchrankt. Er beſitzet da

her die allergroßeſte Freyheit. Allein er beſitzet

auch den allervollkommenſten Verſtand, und

ſeine Erkenntniß breitet ſich uber alles aus, ſo,

daß ſich derſelben nichts entziehen, oder etwas

ihm
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ihm unbekannt bleiben kann. Sein Wille wird
ſich daher allemal nach dem Urtheile des Ver

ſtandes richten, und demjenigen folgen, was dieſer

fur gut erkennet. Und in ſo fern ſind die Wir
kungen Gottes freylich nothwendig, wiewohl ſie

an ſich ſelbſt vollkkommen frey ſind Sie ſind
nothwendig antecbdenter: denn Gott kann nicht

anders verfahren, als er wirklich verfahret, weil

er allemal nach der hochſten Weisheit verfahret.

Gie ſind frey eonſequenter: denn es kann ihn
nichts hindern, weder in dem;/wus er zu thun be

ſchloſſen hat, noch auch anders zu thun, als ers

beſchließet, wenn er anders thun wollte.
Es findet aber die vorgehende Lrothwendigkeit

nicht ſtätt, wenn keine Beſtimmungsgrunde vor
handen ſind, aus welchen der gottliche Verſtand

erkennen konnte, daß unter zwey entgegen ſte
henden Dingen das eine fur dem andern muſſe

erwahlet werden. Jn dem Fall verhalt ſich die-

ſer ganz gleichgultig, und der Grund von dem,

was geſchiehet, iſt der allmachtige Wille Gottes.
Ein ſolcher Fal aber iſt die Schopfung der Welt,
in ſofern dieſelbe der Nichterfchaffung entgegen

geſetzt wird.

J. 14.



—æ

J 72

u

78 Zywenyte Abth. Zweytes Cap.

S. 14.
Wir haben uns deßfalls bereits anderswp

erklart; und ſo wenig man etwas mit Grunde

dawider einwenden kann, ſo gewiß iſt es, daß,

wofern man Gott und die Welt durch einen Be
ſtimmungsgrund gleichſam coneatenirt, die Zu
falligkeit der Welt keinesweges beſtehen kann.

Dieſe Coneatenatio iſt die Quelle, aus welcher
der Lehrbegriff des Spinoza hergefloſſen,
dem in unſern Tagen der beruchtigte Edelmann

gefolget iſt. Gewiß hatte Gott eben ſo wehl

ohne
2e) Abhandlung vom Urſprunge und Zulaſſung des Vö

ſen g. 2833.

um non.opetari ex libertate voluntatis. Seno.
e Eaub. Part, J. Propoſ. XXXII. p. 28, 29.

Edelmanm ſſchließt alſo: die Welt iſt von Ewig
keit her, denn Gott. iſt unverqnderlich; er mußte

aber veranderlich ſeyn, wofern die Welt nicht ewig

ware ic. G. Act. hiſt. Eecl. Tiom XVIII. p. ↄJ4-
Nus dem, wus J. 31. gedachter Abhand vom ürſpr.

wund Zul. des Boſen, geſagt iſi, geigt ſichs, weher
dieſer Lehrbegriff entſpringe.
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ohne die Welt beſtehen konnen, als er beſtehet,

nachdem ſie goſchaffen worden. Man darf daher

dem einen fur dem andern kein lebergewicht bey

legen: denn ſo bald dieſes geſchiehet, ſo haftet

eine Nothwendigkeit auf der Welt, die derglei—

chen uble Folgen nach ſich ziehet, als in dem

Spinoſiſtiſchen Lehrbegriffe wahrgenommen wer
den, welche doch unertraglich ſind. Wir haben

an dem angezeigten Orte) bereits weggerau

met, was man gegen dieſe Art der Gleichgultig

keit an Seiten Gottes einwenden mochte; und
wir finden nicht nothig, es hier zu wiederhohlen.

Wir fugen nun noch dieſes hinzu, daß man gar

nicht Urſache hat,. dieſelbe als eine Unvollkommen

heit in Gott anzuſehen: denn die vermeyntliche
Unvolikommenheit muſte entweder in dem gottli

chen Verſtande, oder in dem Willen anzutreffen

ſeyn; ſie iſt aber nicht im Verſtande: denn
Gott ſtellet ſich die Dinge außer ſich nicht anders

vor, als ſie ſind; ſie iſt auch nicht in dem
Willen: denn der rithtet ſich nach dem Verſtan

de, in ſo weit, als.er ſich nach demſelben richten

kann. Findet dieſer keine Bewegungsgrunde: ſo

kann

4) 94). g3.
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kann ſich der Wille auch nicht nach demſelben be

ſtimmen. Sonſt bleibet es freylich gewiß, daß,
wo Bewegungsgrunde vorhanden ſind, Gott
allemal nach denſelben verfahret; und er: kann

ſich keinesweges bey den Dingen, die nicht auf
ganz gleiche Art moglich ſind, gleichgultig verr

haiten. Daher denn auch die Regierung dieſer

Welt, die in ihren Begebenheiten und Veraun
derungen ſo viel verſchiedenes hat, nach weiſen

Urſachen und Abſichten von ihm gefuhret wird.:

 i.

S. h.Mit den erſehaffenen Weſen verhalt ſichs c

ders. Dieſe haben zwar ebenfalls ein wirkendes
Prineipium bey ſich, vermoge deſſen ſie eine
Action anfangem, richten, fortſetzen, abbrechen

und vollenden konnen; und in ſo fern ſie ſich in

ihrer Wirkſamkeit ungehindert konnen ausbrei
ten, haben ſie auch Freuheitz allein ſle ſiud
endlich, und ihre Freyheit erſtretkt ſich ſo, wie ihre

Krafte, nur quf eine gewiſſe Weite. Sir ha
ben ihre Sphare und Cirkel, außer. welchem fie

ſich nicht erheben konnen. Jhre Erkenntniß brei

tet ſich ſo weit nicht aus, als die Erkenntniß

Get—
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Gottes. Sie konnen ſich nicht vieles, und noch

viel weniger alles, mit einem male vorſtellen. Jhre

Vorſtellungen geſchehen nach und nach; abe—

unt, redeunt einige gehen dahin, andere kom

men wieder an ihre Stelle. Sollen llrtheile nnd
Schluſſe abgefaßt werden: ſo muß ein endlicher

Geiſt die dazu gehorigen Begriffe erſt ſammlen
und in Ordnung bringen. Hierbey kann es ge—
ſchehen, daß bisweilen etwas uberſehen, oder aus

der Acht gelaſſen wird. Die Begyriffe konnen
ubel geordnet, an unrechten Ort geſtellet, und zu

unrechter Zeit angebracht werden; daher ent—

ſtehen unrichtige Vorſtellungen und falſche Ur—

theile. Der Verſtand kann auch nicht allemal
eine Action in ihrem ganzen Umfang uberſehen:

denn er uberſiehet nicht alle Folgen derſelben;

die Folgen aber tragen oft zur rechten Beur
theilung einer Sache ein gar vieles bey. Ein
endlicher Verſtand urtheilet daher uicht allemal
nach ganz deutlichen Begriffen und Vorſtellun

gen; folglich ſind in demſelben Zweifel und
Ungewißheit moglich; folglich kann er ſich zu—

weilen im Stande der Gleichgultigkeit befinden,

darin er keine bewegenden Urſachen ſiehet, die
J

S ihnV



Il 82 Zweyte Abth. Zweytes Cap.J

J ihn veranlaſſen konn:en, einen feſten Schluß zu
J

J faſſen, wenn gleich ſolche Urſachen vorhanden

ſind. Und daraus folget ferner, daß ein etdlie
J ches Weſen ſich dahin neigen konne, wohin es

40 ſich nicht neigen ſollte; welchergeſtalt leicht begreif—

lich iſt, wie in einer von dem— heiligen Gott

erſchaffenen Welt das Boſe ohne Gott entſtehen

konne.

44 S. 16.
Es verhalt ſich dießfalls mit der Geiſter und

v J

Corperwelt auf einerley Art. Gott hat alles
5 gut geſchaffen, und allen Dingen ejne gute Richa

J tung gegeben; allein ſie konnen von dieſer Richa

tung abweichen; ſie befinden ſich zwiſchen der

Nothwendigkeit und dem Michts. in einem mita
lern Zuſtande, und dieſer Zuſtand iſt die Zufal

ligkeit; als zufallige Dinge aber ſind ſie ger-
J anderlich: denn die Unveranderlichkeit iſt nur dem

i woeothwendigen Weſen Gottes eigen. Die Ver—

J

J J anderung nun, welcher ſie ausgeſetzt ſind, ſchlagt.214

inn nicht oberwarts in das vollkommnere: denn
n ſie haben bey ihrem erſten Urſprunge alle die Re

J

J. alitaten empfangen, die ihr Weſen ausmachen,

ti! und
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und die nothwendig da ſeyn mußten, wenn die
Geſchopfe das ſeyn ſollten, was ſie ſind. Sie

konnen ſich daher nicht ſelbſt mehrere geben, als

ſie urſprunglich empfangen haben: denn ſonſt
wurden ſie ſich dem nothwendigen nahern, wel—

ches dem Begriffe des Geſchopfs zuwider iſt;
wenn ſie ſich aber verandern: ſo gehet die Ver

anderung anderwarts in das unvollkommne;

ſie nahern ſich ihrem erſten Urſprunge, dem
Nichts, daher ſie gekommen ſind, und da muſ—

ſen ſie freylich verlieren. So bald ſie von ihrer

erſten Richtung abweichen, ſo iſt das Boſe da.

Wenn das wohlſchmeckende Obſt zur Reife ge—

langet iſt, ſo hat es ſeine Realitaten; es kann
nicht. mehrere erlangen, als ihm weſentlich zu

kommen; es kann nicht zu einer großern Gute

aufſteigen, als ihm gehoret. Es verandert ſich
nicht ins beſſere, ſondern es verandert ſich ins

ſchlimmere, und gehet endlich in die Faulniß.

g. 17.
Die Geſchoyfe haben demnach neben der gu—

ten Seite auch eine ſchlechte. Jene iſt das reelle,
ſo ſie urſprunglich beſitzen, welches Gott zum Ur—

F 2 heber
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heber hat; dieſe iſt die Moglichkeit, ins man
gelhafte zu verfallen, welche jenes begleitet, und
darum von den Geſchopfen nicht entfernet ſeyn

kann, weil ſie nicht chlechterdings nothwendiger

Weiſe vorhanden ſind. Daher iſt das Gegen

theil von allen zufalligen Dingen und von dem,
was ihnen anklebet, moglich; da hingegen das
Gegentheil von dem, was Gott angehoret, in dem

Begriffe des gottlichen Weſens ſchlechterdings
unmoglich iſt. Ein endlicher, unheiliger, unge

rechter Gott ſind widerwartige Begriffe, die ſich

ſelbſt aufheben, und in ihrer Verbindung ſo we
nig vorgeſtellet werden konnen, als ſich ein hol—

zern Eiſen vorſtellen laſſt. Hingegen beh den
Geſchopfen weiſet gleichſam das reelle ſchon im,

mer mit auf das Gegentheil. Das Licht laſſet
uns an die Finſterniß gedenken? denn der Man

gel von jenem ſetzet dieſe; wenn das Licht wei
chet, ſo iſt die Finſterniß von ſelbſt da. Der
Begriff eines guten Kunſtlers ſetzt voraus,  daß

man auch Pfuſcher findet; und man weiß von

der Tugend zu ſagen, weil es neben derſelben

Laſter giebt. Jene beſtehet eben darin, daß
man dasjenige thut, wodurch das Gegentheil zu

ruck—



Vom Stande der Freyheit. 85
ruckgehalten wird, daß es nicht aufkommen kann.

Wer die Wahrheit ſagt, der luget nicht; in
dem es aber Wahrheit gieht: ſo muß ja auch die
Lugen moglich ſeun.

J. 18.
Der urſprungliche Zuſtand aller verſtandigen

Geſchopſe .iſt ohne Zweifel alſo beſchaffen, daß

ſie in ihrer Wirkſamkeit auf eine vernunftige
Weiſe zu Werke gehen, und der Anweiſung des

Verſtandes fölgen lvllen. Das giebt die Sache
ſelbſt, und dje Einrichtung ihrer Natur; wie denn

auch die heilige Offenbarung dahin weiſet, wenn

ſie. von dem, Menſchen inſpnderheit ſagt, er ſey

nach dem Blide Gottes geſchaffen worden, der

die hochſte und großeſte Vernunft iſt. Allein es

liegt hierinn nichts nothwendiges, ſo wenig als

B F 35 das
Quo pacto inſtitiæ ſenſus eſſe poſſet, niſi eſſent

niuriæ? aut, quid aliud iuſtitia eſt, quam iniu-
ſtitiæ priuatio? Qui item fortitudo intelligi poſ-
ſet, niſi ex ignauiæ oppoñtione? qui continen-
tia, niſi ex intemperantiæ? quo item modoò pru-

dentia eſſet, niſi foret eontra imprudentia?

Chriſippus apud Aul. Gell. Lii. VI. cap. J.
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das Weſen der Geſchopfe eine Nothwendigkeit

der Exiſtenz in ſich ſchließet; ſie konnen bey

dem Fortgange ihrer Wirkſamkeit die richtige
Bahn verlaſſen, die ihnen angewieſen iſt. Denn
weil von allen zufalligen Dingen das Gegentheil

moglich iſt: ſo ſind im Verſtande auch unrichtige
Vorſtellungen und Begriffe moglich. Und weil
auch das, daß ein verſtandiges Weſen der An

weiſung des Verſtandes folget ünter die Zufal
igkeiten gehoret, ſo fetn diiſes Wefer felbſt zů

fallig iſt: ſo muß es moglich ſehn, daß es dieſe

Anweiſung aus der Acht iſtiſſe. Zwat iſt wöhl
bas nothwendig/ toat aus bein! Weſen eines
Dinges ummittelbar herfließet, wenn die Wirk—

wenn ich ein Dreyeck ſehe: ſo ijf eß  ubthwen

dig, daß daſſelbe dreh Welten!i dlih Wlutrl

habe; allein das fließet nicht aus dem Weſen

eines vernunftigenWeſchopfs, daß esder Anwei
ſung des Verſtandes nothwendignfolgen muſſe:

denn res laſet ſich vhne dieſe Beftimnung vor

ſtellen.
2i. 1
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g. 19.
y9Hieraus iſt nun leicht zu begreifen, wie we
nig Urſache man habe, alle die Unbequemlichkei—
ten, die daher entſtehen, wenn die verſtandigen

Weeſen von ihrer urſprunglichen Gute abarten,

dek Freyheit zur Laſt zu legen, und wie ſehr un
uberlegt man die Frage aufwerfe: Warum Gott
feihen Geſchopfen ein ſo ſchadliches Geſchenk ge

geben habe? Den verſtandigen Weſen die Frey

heit nehinen, heißt eben ſo viel, als, ſie ſo enge

einſchließen, daß ſie ſich nicht regen noch bewegen

konnen; es heißt, ihre ganze Wirkſamkeit ver

riegeln, daß ſie nicht die Geſtalt der Lebendigen,

ſöndern der Todten zeigen; es heißt, aus ver
ſrandigen Geſchopfen unverſtandige, und noch

Lin! geringeres als dieſes, aus einem Etwas ein

Nichts machen. Was der Raum bey den Cor
pern iſt/ das iſt die Freyheit bey den verſtandigen
Weſen. GSo wenig ſich ein theilbares Ding

dhne Raum gedenken laßt,  ſo wenig laßt ſich ein.

vekſtuandiges Weſen ohut Freyheit gedenken.

Die Wirkfamkrit der Geiſter wili ſo wohl, als
die Ausdehnüng der Eorper, einen Raum haben,

darin ſie ſich ausbreitet. Haben jelle keine

F 4 Frey
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Freyheit, und dieſe keinen Ort, den ſie einnth
men konnen: ſo werden ſie beyde aufhoren, das

zu ſeyn, was ſie ſind.
itj

9. 20.
Man begreift aber auch zu gleicher Zeit, wit

wenig die Freyheit, die in dem Syſtem der be

dingten Nothwendigkeit zugelaſſen iſt, zu der
Abſicht diene, dazu ſie dienen ſoll, und man muß

ſich wundern, wie die Vertheidiger dieſes Sy

ſtems ſo dreiſt ſeyn konnen, daß ſie mit ihrer
Freyheit alle die linbequemlichkeiten bedecken wol

len, mit welchen daſſelbe beſchweret iſt. Jſt
denn mit bloßen Worten etwas ausgerichtet?

Geſchiehet alles nothwendiger Weiſe: ſo mag

man ſich lange auf eine Freyheit berufen; man
wird damit die Sache ſelbſt nicht, abandern.
Dieſer Lehrbegriff iſt im Grunde nichts anders,
als das uralte Fatum, welches ſich, ſchon in ſo

verſchiedenen Geſtglten gezeiget hat.Bey den
Heyden war es bliud, wenn man ſichs außer

und ohne Gott, bildete; man ofnete ihm ein
Auge, wenn man. einen Gott annahm, und dem
felben eine gezwungene Freyheit zuſchrieb, wie

Spi
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Spinoza that. Nun hat man ihm auch das
andere Auge geofnet, da man den vernunftigen

Geſchopfen eine gleichmaßige Art der Freyheit

zuſchreiben will; allein dieſe Bemuhung wird

wohl aller vernunftigen Beurtheilung nach, wenig
vortheilhaftes haben, und in Anſehung des Zu

ſtandes der ungluckſeligen Geſchopfe, wird das

nichts entſcheiden, ob ſie nach einem blinden oder

ſehenden Fato leiden; ſo wenig als der, der von
einem Sehenden iſt getodtet worden, Vortheile
fur demjenigen hat, den ein Blinder erſchlagen.

g. 2n.
Die Wahrheit hat etwas beruhigendes bey

ſich; und das iſt die innere Ueberzeuguug von
dem, daß die Sache billig, und mit allem Recht

ſo ſeh, wie ſi.iſt. Niemals aber wird ein un
gluckſeliges Gefchopf ſich daruber beruhigen, oder

es mit einer innern Ueberzeugung von dem, daß

ſein Zuſtand den Regeln der Convenienz, der
Ordnung und Billigkeit gemaß ſey, annehmen
fonnen, wenn es horet, daß ſolcher ſein Zuſtand

aus der Region der moglichen Dinge alſo herge
holet ſey, wie er iſt, und daß ihn Gott ſo, wie

Fz er
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er ihn daſelbſt gefunden, zur Wirklichkeit ge
bracht habe. Nach den Regeln der Convenienz
ſetzt eine jegliche Strafe eine Schuld voraus; es

kann aber keine Schuld auf dem haften, der das

thut, was er zu thun dergeſtalt beſtimmt iſt, daß

er nicht anders thun kann; und! ob man gleich
annimmt, daß ers freywillig thut: ſo hat er döch

auch nur einen beſtimmten Willen, der keinen

ainderu Ausweg, eauf welchetn er ſich hervorthun
konnte, hat,?äls denjenigen, auf welchem er ſich

wirklich hervorthut. Wir berüfen uns deßfalls

frey auf eines jeglichen eigene Empfindung. Kann
mans ohne Widerwillen horen? wenn manſagt:
Du wirſt ewig, ewig ungluckſelig ſeyn; du wirſt

4vhne Aufhoren gequalet werden; nie wirſt du
vich der Gnade bes großen Gottes tgetroſten kon

nen; ohne welche! ibir nichts; ints umgluekliche
Vpfer des aüßerſten Vlenbls Und Verderbkus
ſund. Wärum!uchem Gehlekſal iſt  ein  Theil
des Zuſtandes, der dir augehortte; ehe du zur

Wirklichkeit kameſt. Ghott ·faund  dich in der

Modolichkeit fo, wie du biſt!/ und wie du in alle
Evweigkeit ſeyn wirſt; er hat din nur die Wirk
ucchkeit gegeben;n du biſt nin ſo, weil du ſo viſt,

und
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inn

und du wirſt wirklich ungluckſelig ſeyn, weil es gr
un

in
moglich war, daß du ungluckſelig wareſt. imnn

J K.— 22. natnEs giebt Leute, die es zuweilen mit Fleiß 2
ranſtalten, daß ſich andere vergehen muſſen, tu.

o Matur o, auunn man glaubt, daß er einen jtin

hibiloß. darum, damit ſie Urſache haben mogen, ſie
it

ſſchelten, weilſie gern ſchelten. Man bilder

J

1

m

J

Bih

in
pttieben ſo, und man bildet ihn ganz wider ſi

ſiun

heit der vernunftigetl. Geſchopfe an ſolche Um
jnde ſetze, darin ſie zu boſen Handlungen gaüz

nau determinirt ſind, oder darin ſie ſich ſelbſt J

nfahlbar. darzuindeterminiren. merden. Viele
nge ſind ſo abſcheulieh, daß ſich ſo gar die 5

Natur ſo: fehr:guwider iſt? Man findet Tugend
hafte, welchenwun denen/ die Gewalt haben, zur
Ungebuhr! beſchweret. werden; ſie ſind außer

Stande ſich zutretten, ſie muſſen nur unter der

Laſt ſeufzen; und gutgeartete Gemuther bedau

ren ihren Zuſtund:. Dieſe würden, wenn ſie

aber
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aber ſie konnen es nicht, und jene muſſen tragen,

was nicht zu andern iſt. Sind dergleichen Un
gerechtigkeiten unzertrennlich mit der Welt ver

bunden, und konnen ſie fur ein nothwendiges

Stuck desjenigen Plans geachtet werden, den

Gott erwahlet hat: ſo werdein ſie ſo boſe nicht

ſeyn, als ſie in der That ſind; und man wird ſie
ſo ubel nicht empfinden muſſen als ſie wirklich

empfunden werden.. Nierwlid der Menſch eine

Ueberzeugung von dem, daßihm die Strafe, die

evleidet, billig und mit Recht zukomme, haben
konnen, wofern er nicht uberzeugt iſt, daß er das

Gute, ſo er unterlaſſen, hutte thun, und das
Boſe, ſo er gethan, unterlaſſen. konnen. Und da

thut. es nichts zur Sache, wenn man ſagt, daß

das Gegentheil von dem, was geſchiehet, an ſich
ſebbſt moglich:ſeyz es ſey ämmerhin moglich:
dleſe Moglichkeit: hat in den:gegenwartigen Zu

ſtand der Dinge gar keinen Einfluß;: ſie kann
alſo fur die Freyheit weder guter noch boſes re

den, und der. muß ſcharfiſehen:konnen, der es

ſehen kann, daß. die bloße Moglichkeit des Ge
gentheils eine Stutze der Freyheit ſey.

4 e et 1 54—i tteee g. 23.
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G. 23.
Es muß demnach wohl außer Streit den ver

ſtandigen Weſen eine mehrere Freyheit zukom

men, als ihnen in dem Syſtem der beding—
ten Nothwendigkeit nachgelaſſen iſt; und ihre

Wirkſamkeit kann keinesweges eine ſo genaue

Verbindung haben, daß nicht auch andere Acti

onen ſollten konnen zum Vorſchein kommen, als

ſichin der That zeigen. Wir ſagen nichtſchlecht
hin, daß alle Actionen uberhaupt eben ſo leicht

zuruckbleiben konnten, als ſie wirklich werden,

und daß ein verſtandiges Weſen bey allen ſeinen

Verrichtungen ganz gleichgultig ſeyn muſſe.

Wenn das ware: ſo wurde die Wahl allemal

ohne ein entſcheidendendes Urtheil des Ver
ſtandes geſchehen, und dieſer wurde dabey weiter

nichts thun, als daß er ſich die Dinge ſchlechthin

vorſtellete, und nur uberhaupt urtheilete, daß in

Anſehung der anzuſtellenden Wahl, das eine fur

dem andern nichts vorzugliches habe. Alsdenn

aber wurde die Sittlichkeit ſo wenig, als bey der

Nothwendigkeit ſtatt finden konnen, immaßen

dieſelbe erfodert, daß Verſtand und Wille das
ihre zu thun vermogend ſind, wiewohl ſie es nicht

alle
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allemal wirklich thun. Der Verſtand wurde

ſich in dem Falle das Gute und Boſe, Tugend

und Laſter, auf einerley Art vorſtellen, und es konn

te ſolchergeſtalt dem Willen gar nicht verarget

werden, wenn er dies und. jenes ohne Unterſchied

wahlete; ſo wenig es dem Verſtande zu Schul
den kommen konnte, wenn er zwar uber das

Gute richtig urtheilete, aber der Wille ware
dergeſtalt beſtimmt, daß eridaſſelbe nicht wahlen

konnte. Der naturliche Unterſchied zwiſchen dem

Guten und Boſen, zwiſchen Tugend und Laſter,
bleibet allenthalben: denn das meſentliche der Din
ge kann nicht geandert werdeno Er muß alſo auch

in der Vorſtellung, die die verſtandigen Weſen

davon machen, zu finden ſeyn, wenn anders
dieſe Vorſtellung den gehorigen Grad der Deutr

lichkeit hat. Denn der Verſtand kann ſich ja
die Dinge nicht anders vorſtellen, als ſie ſind,
und folglich kanner ſich gegen das, was ſeiner

Natur nach verſchieden iſt, bey einer vor—
zunehmenden Wahl nicht gleichsultig verhalten,
wofern er nicht durch gewiſſe Umſtande verhin

dert wird, dieſen Unterſchied einzuſehen.

9. 24.
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Nachdem wir dieſes vorausgeſetzt, ſo iſt nun

das eigentlich die Frage nicht, welche wir zu ent

ſcheiden haben: ob die verſtandigen Weſen nach

bewegenden Grunden handeln? denn das wird

nicht ſchlechterdings gelaugnet. Wir behaupten

vielmehr, daß eine ſolche Art zu agiren ihrer Na
tur und dem urſprunglichen Zuſtande derſelben

ganz gemaß ſey; wie denn an Seiten der Men

ſchen die Erfahrungrſplches zur Gnuge beſtatiget.

Man will nichts vergebens und ohne Urſache thun;

man ſiehet ſich immer nach etwas um, worauf

man ſich bey ſeinen Unternehmungen ſtutzen moge.

Das iſt aber die Sache, die man ſich muß em
pfohlen ſeyn laſſen, daß man wiſſe, was die be—
wegenden Grunde eigentlich fur eine Verhaltniß

auf den Willen und die Entſchließungen haben;

oder wie fern dieſelben zum agiren bewegen.
Und hiervon laſſet ſichs nicht durchgangig auf ei

nerley Art urtheilen. Ueberhaupt muß man, mer

ken, daß die Bewegungsgrunde mit der Action
in keiner nothwendigen Verbindung ſtehen. Sie—

haben niemals einen ſolchen Einfluß in dieſelbe,

daß dieſe ſchlechterdings eben ſo erfolgen muſſe,

als
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als die Entzundung einer brennbaren Materie

erfolget, wenn ſie das Feuer beruhret. Der
Wille hat immer Freyheit umzulenken, und
etwas ganz anders zu beſchließen, als das, wel—

ches er wirklich beſchließet. Und wenn er jenes,

ſtatt dieſem, beſchließen ſollte: ſo geben wir zu,

daß andere und neue Bewegungsgrunde dazwi
ſchen kommen konnen, welche den geanderten

Entſchluß veranlaſſet. Allein auch hier iſt nichts
zuſammenhangendes, oder eine nothwendige Ver

bindung. Ein verſtandiges Weſen kann ſich
fur ſich ſelbſt gleichſam aus der vorigen Poſitur

herausſetzen, und einen neuen Auftritt machen,
ohne durch etwas gelenket zu werden; weil es

aber in ſeiner Wirſamkeit ſich immer mit et—
was beſchaftiget: ſo nimmt es alsdenn unter
ſchiedliche Beſtimmungsgrunde mit; und folglich

hat es dieſelben allemal bey ſich. Es iſt ihnen
aber nicht ſchlechterdings unterthan; ſondern es
herrſchet daruber, und gehorchet ordentlich nur

alsdenn, wenn es ihm gefallet, wie der Furſt
ſeinen Rathen.

S. 25.
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g. 295.

Dieſes deſto beſſer zu verſtehen, unterſcheide

man die innere und außere, oder die allgemeine

und beſondere. Wirkſamkeit der verſtandigen

Weſen. Unter der erſten begreifen wir die
Krafte und Fahigkeiten derſelben in abſtracto;
unter der zweuten, dieſe Krafte und Fahigkeiten,
in applieatione. Ein verſtandiges Weſen kann

ſich viele Dinge vorſtellen und vieles beſchließen;
es ſtellet ſich aber nicht alles mit einem male vor,
und beſchließet auch nicht alles auf ein mal; ſo

wohl die Vorſtellungen, als auch die Entſchlieſ—

ſungen deſſelben erfolgen nach und nach. Nach

der innern Wirkſamkeit nun, welche eigentſich
das Weſen oder das Leben eines Geiſtes iſt, kon
nen ſich die verſtandigen Weſen den Objecten

entziehen, oder auch mit denſelben vereinigen;

ſie
Wir reden hier von der Sache, wie ſie an ſich ſelbſt

iſt. Es pragen ſich zwar wohl zuweilen gewiſſe leb-
hafte Vorſtellungen dem Gemuthe ſo feſt ein, daß man

ihrer nicht loß werden kann, und daß man dadurch zu an
dern: Aetionen unfahig gemacht wird; allem das be

nimmt, der Befugniß des Gemuths eben ſo wenig et

was, als der Herrſchaft eines Furſten dadulh eutge

G het,
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ſie konnen gleichſam dies und jenes vor die Hand

nehmen, und ſich nach eigenem Gutbefinden hie

oder da zu ſchaffen machen; wenn ſte ſich aber
irgeundswo.eingelaſſen: ſo muſſen ſie ſich gewiſſer:

maßen nach den Objecten richten, und ſich nach
dem, was dieſe an Handen geben, beſtimmenz.
ſo wie der, der einen gewiſſen Zweck wahlet, auchi
die Mittel wahlen: muß; die. darzu uberfuhren.

Denn wie der Verſtand nicht Freghẽit hat, die

Objerte anders zu bildeüz als ſie ſind, und als es

ihr Weſen mit ſich briuget: alſo ſtehets auch
nichtſo. ſchlechterdings bey dem: Willen, alles
ohne Unterſchied zul wahlen, und q eicht auf

dieſes, als auf jenes izu fallen; immaßen Ver

ſtand und Wille einander in ihrer Wirkſamkeit
beſchranken. Wenn zwar die Objecte von gar!
keier Erheblichkeit ſind, oder weun ſie nichts ha

ben, woraus man ſehen konnte, daß das eine
dem andern muſſe vorgezogen: werden: ſo kann

man dem Willen das Retht nicht abſprechen,

ohne
221

het, wenn er ſich an die gefallige Art eines ſeiner Die

ner ſo gewohnet, daß er oft mit demſelben Umgang

pfichet.
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ohne beſondere Veranlaſſung oder Bewegurſache;

eins ſo wohl, als das andere, zu wahlen; und eine

ſolche Wahl iſt dann kein Caſus de nihilo, oder

blinder Zufall: denn man hat doch in dem
Falle mit Sachen zu thun, die ihre weſentlichen

Eigenſchaften haben, und demnach auf gewiſſe
Weiſe vorgeſtellet werden; aber im gegenſeiti

gen Falle widerſtehet der Senlus eommmis einer
ganz indifferenten Wahl, und das vortheilhaftere

affidiret freylich mehr, als das minder vortheil
hafte. Da: unterſcheiden ſich denn aber die be

wegenden Grunde. durch unterſchiedliche Grade

der Starke gar ſehr von einander; einige ha—
ben ubeynahe eine ganz cunuberwindliche Kraſt,
wider welche der Wille wenig oder nichts ver

mag; andere aber ſind weniger dringend, und
und luſſen dem. Willen eine großere Freyheit.

H. 26. .71v. Beny dieſern. Unterſchiede der bewegenden

Grunde folgen gleichwohl die verſtandigen We
ſen nicht, alt emal wirklich denjenigen, die das

meiſte Gewicht, haben; ſondern ſie uberlaſſen ſich

oft ſolchen, die dem Werthe nach weit unter an

E G 2 dere
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dere erniedriget ſind, ob ſie gleich davon hinrei
chende Einſicht und Ueberzeugung haben. Und

das iſt die vornehmſte Quelle, woraus das mo
raliſche Boſe, oder die ſundlichen Handlungen

herfließen. Pilatus hat zweyerley vor ſich, als

Chriſtus ihm vor geſtellet wird; er kann ihn
loßlaſſen, er kann ihn auch zum Tode ubergeben;

an beyden Seiten finden ſich Bewegungsgrunde.

Fur das erſte redet die Unſchuld Chriſti, die Pi
latus erkannte; das zweyte zu thun, veranlaſſet

ihn die Gefalligkeit gegen die Juden. Welcher

Grund iſt wichtiger? Ohne Zweifel der erſte.
Und davon hatte Pilatus gnugſame Ueberzeu

gung, als welches ſich aus dem Verhalten deſe

ſelben klar zu Tage legt; allein er neiget ſich
zu dem letztern, und je ſtarker die Bewegurſa
chen waren, das Gegentheil von dem zu thun,

was er wirklich that, deſto ſchwerer war die
Sunde, deren er ſich durch ſeine That ſchuldig

machte. Flechier hat in ſeinen moraliſchen Re

den folgende Stelle: „Ein Weltmenſch, heißt

es, denkt bey ſich ſelbſt: Was wird man doch
„dazu ſagen, wenn ich werde fromm werden?

„Und was fur Entſchuldigung werde ich haben,

wenn



Vom Stande der Freyheit. nor
„wenn ichs nicht thue? Was wird Gott ſpre
„chen, wenn ich mich nicht von der Welt abzie

„hen werde? Und was werden meine guten
„Freunde ſprechen, wenn ich ſie verlaſſe? Was
„wird die Welt ſagen, wenn ich mich nicht rache?

„Und was wird Gott ſprechen, wenn ich nicht

„vergebe?, Die Glieder dieſer Disjunction ſind
ſo beſchaffen, daß man ohne Muhe und auf eine

uberzeugende Art einſehen kann, welchen der

Bepyfall gehore. Dennpych aber giebt es, wie
die Erfahrung lehret, viele, die gerade das wah

len, was ſie verwerfen, und dagegen dasjenige
verwerfen, was ſie wahlen ſollten. Und liegt

nicht eben darinn, daß ſie ſolchergeſtalt wider Er

kenntniß und Ueberzeugung handeln, das heßliche

der Sunde, deren ſie ſich ſchuldig machen?
Bayle pflegte zu ſagen, daß die Menſchen ſelten

nach dem, was der Verſtand vor wahr halt,

und davon ſie eine Ueberzeugung haben, handel

ten. Und gewißlich ſiehet mans gar zu wohl,
wie diejenigen, welche eine gute Erkenntniß ha

ben, oft den großeſten Laſtern Raum geben.
Sonſt kann ein verſtandiges Weſen auch aus
Unachtſamkelt ſundigen, wenn man namlich nicht

G 3 den
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den gehorigen Fleiß anwendet, der bey Aufſu—

chung oder Beurtheilung der Bewegungsgrunde

nothig iſt, wornach das Verhalten eingerichtet

werden ſollte.

g. 27.
Es iſt wahr, es ſcheinet widerſinnig zu ſeyn,

daß ein verſtandiges Weſen bey gnugſamer Ein

ſicht die geringern Bewegungsgrunde den ſtar
kern vorziehen, und ſein Verhalten darnachſſollte

einrichten konnen; allein das muß es auch ſeyn,

ſonſt wurde es nicht ſo widerſinnige Connexa ha

ben. Jſt denn das nicht widerſinnig genug, daß
Gott eine unendliche Gute beſitzet, und dennoch

uber ſeine Geſchopfe ſo mannichfaltige Beſchwer

Uicchkeiten verhanget, ja ſo gar einen Theil der

ſelben in alle Ewigkeit auf die allerempfindlichſte
Wiiſe leiden laßt? Jſt das nicht widerſinnig,

daß der Urheber der Welt  ein hochſf ·vgllkomm
nes Weſen, und die Welt doch. ſo,vie irregulai

zres hat? Man hat ſonderlich. in den neuern Zei
ten, bey Gelegenheit des Streits uber den Ur

ſprung und Zulaſſung des Boſen, dergleichen
Bedenklichkeiten genug vorgetragen, und es ſſt

J ohne
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ohne Noth, ſie hier zu wiederhohlen; man
ſiehet aber daraus, daß dieſelben etwas bedenk—

liches zum Grunde haben muſſen, und das iſt
die Weiſe des Verhaltens an Seiten der vernunf
tigen Geſchopfe. Freylich laßt ſich das ubel be

greifen, daß ein mit Verſtand begabtes Weſen
aller vernunſtigen Ueberzeugung ohngeachtet, das
iſt, wenn gleich die ſtarkſten Bewegungsgrunde

vorhanden ſind, dieſes zu erwahlen, und jenes zu

verwerfen, ſeiner Ueberzeugung ſo gar entgegen
gehen, und mit trotzigem. Herzen das Bekennt

niß der Medea beym Poeten:
Video melora proboque,

Deteriora ſequor,
zunt: Muſter ſeines Verhaltens nehmen konne.

Und: dennoch verhalt ſichs in der That alſo.

Weiß qman denn nicht, daß das kein bloßes
Sophiemaiſen? wenn man ſagt:

Sie volo, ſle ĩubeo, ſtat proratione voluntas.

Hat man nicht ſehonoft in der gemeinen Erfah

1

rung !die Geſtalt! eines vernunftigen Menſchen

hierin gezeichnet gefunden? Je ſtarker die Ue-
berzeugung von der ublen Beſchaffenheit einer

Activn iſt, deſto ſchcerer iſt die Schuld, die

Cn G 4 man
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man ſich dadurch aufladet. Wird man auch
wider die Urtheile Gottes, wider die Gerechtig
keit ſeines Verfahrens, und uberhaupt wider die

Weisheit ſeiner Regierung reden konnen? wenn

die Augen mehr geofnet ſeyn werden, das heßliche

zu ſehen, womit verſtandige Weſen die Ehre ih
rer Exiſtenz beſudeln. Gewißlich man wurde

weniger Urſache haben, zu ſagen, daß das Ver
fahren Gottes unſere Einſichten uberſteige, wo

fern das Verfahren ſeiner Geſchopfe nicht ſo wi
derſinnig und unnaturlich ware, daß es weit un

ter unſere Begriffe hinuntergehet.

S. 28.
Man muß aber merken, daß wir hier unter

dem Widerſinnigen nichts Widerſprechendes ver

ſtehen. Wir wiſſen, daß in einem Widerſpru
che keine Wahrheit iſt; und wenn man zeigen
konnte, daß jene Wahl ohne nothwendige Be

ſtimmung einen Widerſpruch enthalte: ſo wurden

wir keinen Augenblick Anſtand nehmen, unſere

Meynung aufzugeben; allein, wiewohl wir ge
ſtehen, daß die Subtilitat der Sache ſich bey

nahe dem ſtrengſten Nachſtnnen entziehet: ſo

wird
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wird man doch dabey niemals auf einen Wider
ſpruch kommen. Die Wirkſamkeit der verſtan

digen Weſen, die in der Zeit leben, wird durch

die Zeit abgemeſſen; dieſe iſt, wie ein Strom
in ſteter Bewegung; ſie fließet ab und zu;
und wenn man ſie bis auf ihre kleinſten Theile
zertheilen wollte: ſo wurde man alsdenn nichts

feſtes, ſondern etwas haben, welches in dem
Augenblicke, da es geſetzt wird, auch voruberge—

het. Die untheilbaren Theilchen der Corper,
ihre prima Elementa, woraus ſie durch die Zuſarn

menſetzung entſtehen, nehmen keinen Raum ein,
denn ſonſt waren ſie theilbar; und die einfachſten

Theile der Zeit ſind ohne Dauer, denn ſonſt
waren ſie die einfachſten nicht. Eben ſo verhalt

ſichs mit einem jeglichen Zuſtande der verſtandi

gen Weſen, die in der Zeit exiſtiren. Wird
ihre Exiſtenz bis auf die kleinſten Theile zerglie

dert: ſo kommt man endlich auf etwas bewegli
ches, auf einen ſolchen Zuſtand, der, indem er

geſetzt wird, vorbeygehet, und dem folgenden

Platz aſſet. Und hier iſt die eigentliche Quelle

der Freyheit zu ſuchen, oder vielmehr iſt hier
der Grund von dem, daß die verſtandigen We

G5 ſen
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ſen in dem Stande der Freyheit wirkſam ſeyn
konnen, ohne durch eine Kette ameinander han

gender Urſachen an den allgemeinen Zuſam
menhang der Dinge gefeſſelt zu ſeyn. Denn

wie der Steuermann verwmittelſt des Ruders
dem Schiff alle Augenblick eine andere Rich
tung geben kann: alſo kann auch ein werſtan

diges Weſen vermittelſt ſeiner eigenen Kraft

ſeine Wirkſamkeit hie Aund dahin richten,
indem das bewegliche in ſeinen einfachen Theilen

keine nothwendige Verbindung hat. Indeß na

hern ſich dieſe Theile, je mehr, ſie. ſich zum Gan

zen vereinigen, auch um. fo. viel mohr dem Noth

wendigen; und wenn daraus endlich eine wirkli—

che That entſtehet: ſo iſt die That in dem Sinne
fur nothwendig zu halten, in welchem Ariſtoteles
geſagt hat: Neceſſe eſt, id, quodh eſt, quando elſt,

eſſe, et id, quod non eſt, quando non eſt, non eſſe.

g. 29.1 E

Dieſer Satz fließet unmittelbar aus dem Sa

tze des Widerſpruchs, und. er kbammt mit dem
e44ſelben ganz genau uberein. Wenn es nicht notha

wendig wore daß eine Sache ſey, indem ſie iſt.

1i9 ſo
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ſo konnte etwas zu gleicher Zeit ſeyn und auch

nicht ſeyn. Und ſo verhalt ſichs auch mit dem
Gegentheile. Man kann aber den angefuhrten

Satz niemals brauchen, zu beweiſen, daß das

kunftige nothwendig erfolgen muſſe: denn
ſolchergeſtalt wurde zwiſchen dem Wirklichen und

Moglichen kein Unterſchied ſtatt finden; man

mußte in der That beydes auf ganz gleiche Art
vorſtellen, wenn mans auf gleiche Art beurthei

len wollte; welches ſich doch in keinerley Weiſe

thun laßt. Das wirkliche iſt nothwendig nicht

um ſein ſelbſt willen, welches nur allein bey dem

Weſen Gottes zugelaſſen werden kann; ſondern

n ſo fern es wirnlich iſt, coder, in ſo fern ihm
der. Begriff der Wirflichkeit anklebet: denn
ets iſt unmoglich, daß dasjenige, was vorhan

den, oder geſchehen iſt, zu gleicher Zeit auch
nicht vorhanden, oder nicht geſchehen ſeyn ſollte;

hingegen das kunftige iſt nur moglich, und ſte

.het in ſo fern dem Wirklichen entgegen. Wollte
man ſagen, das kunſtige iſt nothwendig, weil

es wirklich ſeyn wird: ſo ſiehet man von ſelbſt,
daß hierbey der Begriff der Wirklichkeit voraus

zgeſetzt wird ,der ſich fur dasjenige, was nur blos

dl mog
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moglich iſt, in ſo fern es moglich iſt, nicht ſchickt,

und man wurde auf die Art den Fehler begehen,

den man einen Cirkel im Schließen nennet. Al
les mogliche iſt in Abſicht auf die Moglichkeit

einander gleich, und es kann keines vor dem an
dern einen Anſpruch auf die Exiſtenz machen;
es kann alſo das eine fur dem andern nicht noth—

wendig ſeyn. Wenn abrr das mogliche wirklich
wird: ſo grundet ſich dieſe Wirklichkeit, was
die freyen Handlungen der verſtandigen Weſen

betrifft, auf die thatige Kraft, die dieſen Weſen

beywohnet, außer welcher wir einen andern

Grund anzunehmen nichtklrſacher haben. Ver

ſtandige Weſen ſind wirkſame Weſen; wir
ſie immer in Bewegung ſind, ſo ſind ſie auch
immer in Bereitſchaft, ſich hie. oder dahin zu

neigen, indem ſie ſich wirklich irgends wohin
neigen; und die Art ihrer Bewegung iſt zugleich

die Art ihrer verſchiedenen Handlungen. Git
haben bey dieſer ihrer Bewegunh nicht eine be

reits gezeichnete Bahu, die ſie nothwendig be

treten mußten; ſondern ſie zrichnen die Bahn

ſelbſt, auf welcher ſie einhergehen; die Folge

ihrer Gedanken, Vorſtellunigru und Entſchlief

ſun
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ſungen hanget nicht ſchlechterdings von der all

gemeinen Einrichtung der Welt, ſondern vor
namlich von derjenigen Richtung ab, die ſie ih

rer Wirkſamkeit aus eigener Kraſt geben, und

die ſie ihr nach der Freyheit des Willens geben.

9y, 30.
Man laugnet nicht, daß ſich in den freyen

Handlungen der verſtandigen Weſen vieles noth

wendige finde; welches aber der Freyheit ſelbſt
nichts benimmt, ſondern gleichſam von derſelben

eingeſchloſſen und mit fortgefuhret wird. Wir

haben ſchon geſagt, daß ſich die verſtandigen
Weſen gewiſſer maßen nach den Objecten rich

ten muſſen. Die Natur der Geiſter bringet es
ſo mit ſich, daß ſich in ihrer Wirkſamkeit das
eigenthumliche mit dem fremden vermiſchet; et
was hanget von dem Willen, und etwas von der

Beſchaffenheit und dem Zuſtande der Dinge ab,

die ſie ſich vorſtellen, und mit welchen ſie ſich beſchaf

tigen. Es ſtehet.z. B. bey mir, die Figur eines
Dreyecks zu zeichnen, ſeine Seiten und Winkel

zu meſſen und die Verhaltniſſe des einen gegen
den andern zu berechnen; aber es ſtehet nicht

in
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in meiner Willkuhr, dem Dreyeck mehr alls
drey Winkel zu geben, oder es ſo zu zeichnen,
daß es zwey rechte Winkel habe, oder daß ſeine

avinkel zuſammen genommen, mehr als i0

irdern uber meine That beſchweren. un unr
i

J J e 2
J. Z1.
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G. ZzlI. Benhn dem allen aber hat dennoch die Freyheit

ihre gewiſſe Maaße. Weil es ein verhaltniß
maßiger Begriffriſt, ſo hat er immer auf etwas

ſein Abſehen, und man dehnet ihn wider ſeine
Natur zu weit. aus; wenn. man meynt, er bringe

es ſo. mit: ſich, daß ein freyes Weſen aus allem
alles machen konne. Man hat niemals eine von

allen Seiten gleich weit ausgebreitete Freyheit,

und Gott ſelbſt hat keine andere Freyheit, als
die ſich fur ſeine allerhochften Vollkommenheiten

ſchickt, ob erwohl. vollkommen frey iſt; ſo wie

er keine andere Macht hat, als die ſeiner Weis
heit geziemet, ob er- wohl allmachtig iſt. An
Seiten der berkunftigen Geſchopfe muß ſich die
Freyheit nicht nürnach der Beſchaffenheit und dem

Zuſtande der Dinge bequuemen, womit ſich ihre

Wirkſamkeitibeſchaftiget; ſondern ſie wird auch
durch Gewohnheit, Uebung und Leidenſchaften,

beſonders aber durthdie Geſetze ſehr eingeſchrankt,

indem jene hierdurch oft gehindert werden, anders

zu verfahren, als ſie wirklich verfahren. Wie

aber  die Hinderniſſe, die aus der Natur der
Dinge entſpringen, an ſich unuberwindlich ſind,

und
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und der auswendige. Zuſtand dieſer Dinge auch
nicht immer in unſerer Gewalt ſtehet: alſo kon

nen hingegen die Schwierigkeiten der Gewohnheit
und der Leidenſchaften durch ein vorſichtiges Beo

tragen, und durch den Gebrauch dienſamer Mit

tel gar wohl uberwunden werden. Die Freyheit

bleibt daher in dieſem Falle aufrecht, und der iſt

nicht ohne Schuld, der ſich durch ſeine Leiden
ſchaften hinreißen laßt, dasjenige zu thun, wäs
ihm zu thun nicht gebuhret; gleichwie man von

einem ſolchen, der wider die Geſetze ſundiget, mit

Recht ſagt, er habe freywillig geſundiget.

g. 32.
Die Geſetze heben namlich die Freyheit nicht

ſchlechterdings auf, ſie maßigen ſie nur, und zei
gen, auf welchem Wege die Wirkſamkeit der
verſtandigen Weſen ſich hervorthun ſolle. Dieſe
haben gleichſam verſchiedene Ausſichten, und ſie

wurden wild durch einander herfahren, wofern

ſie ohne Geſetze waren. Allein die Geſetze zwin

gen nicht; man kann ſie beobachten, man kann
ſie auch ubertreten; daher ſind ſie, damit ſie kraf

tig ſeyn mogen, mit Strafen und Belohnungen

befe
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befeſtiget. Es findet alſo bey denſelben die
Wahl ſtatt, als welche bey der Moralitat ſchlech

terdings nothig iſt. Es muß aber eine ſolche
Wahl ſeyn, deren Ausſchlag nicht die Dinge
geben, die wir nicht in unſerer Gewalt haben;

ſondern ſie muß hauptſachlich von dem Weſen

abhangen, dem ein Geſetz gegeben iſt. Es muß

demnach moglich ſeyn, daß dasjenige, was da

geſchiehet, indem es geſchiehet, auch nicht geſchehe,

und daß ein anderes, welches nicht geſchiehet,

in der That geſchehe. Dieſe Moglichkeit darf
eben nicht in den nachſten Umſtanden geſucht wer

den. Einige entferntere Umſtande haben oft eben

ſo viel, und noch mehr. Antheil an einer Hand
lung, als diejenigen, welche derſelben am nach—

ſten ſind; man muß alſo die Umſtande genau

zergliedern, wenn man die Moglichkeit davon

finden will, daß das, was geſchiehet, nicht habe
geſchehen, und daß dasjenige, was nicht geſchie—

het, habe geſchehen konnen. Denn wiewohl die
Umſtande keine ſolche Gewalt uber ein verſtan

diges Weſen haben, daß ſie daſſelbe nothwendi—

ger Weiſe zu dieſer oder jener Handlung beſtim—

men ſollten, indem ſie nur die Veranlaſſung zu

H der
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der ſelbſteigenen Beſtimmung ſind: ſo haben
ſie doch zuſammen genommen einen großern Ein

fluß in die Entſchließungen und die davon abhan

genden Handlungen, als wenn ſie von einander

geſondert ſind; immaßen es auch hier heißen
kann: Vis vnita fortior. Indeß bleibt der Haupt

grund der Wirklichkeit einer Handlung demjeni

gen Weſen vorbehalten, dem die Handlung zu

geſchrieben wird: denn die ſittlichen Handlun
gen der verſtandigen Weſen ſind nicht bloß freye,

ſondern auch freywillige Handlungen, und der

Antheil, den der Wille daran nimmt, macht,
daß ſie ihnen dergeſtalt zugehoren, daß ſie deß
halb belohnet und geſtraft werden konnen. Sie

ſind in ſo fern unterſchieden von den Actionen der

unvernunftigen Geſchopfe, welche zwar in ihrer

Art auch frey, aber nicht freywillig handeln; da
her die Moralitat bey ihnen nicht ſtatt findet.

g. z3z.
Wenn man fragt: Kann ein verſtandiges

Weſen zu einer Zeit, und unter einerleyllmſtan

den, von zwey gleich moglichen Dingen das eine

ſo wohl, als das andere erwahlen? ſo antwor

ten
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ten wir, daß dieſe Frage ubel eingerichtet, und

die darin gebrauchte Art, ſich auszudrucken,
der Sache ſelbſt nicht gar gemaß ſeo. Denn

erſtlich ſind die Entſchließungen ihrer Natur nach

ſehr weit von einander unterſchieden, indem ſich
einige immer weiter, als andere, von der Noth

wendigkeit entfernen, je nachdem ſie von einem
geringern oder großern Gewichte ſind. Der
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wenn endlich die Umſtande, unter welchen etwas

geſchiehet, alle beyſammen ſind, und die That
ſelbſt, die ſie veranlaſſen, gleichſam ſchon in der
Geburt ſtehet: ſo laſſet ſichs nicht mehr fragen:

Kann unter dieſen Umſtanden auch das Gegen

theil von dem geſchehen, was geſchiehet? Es,
hatte vielleicht geſchehen konnen, wenn man ſich

durch einige Veranderung der Umſtande dazu.
vorbereitet hatt. Kann der Feldherr, der ſeine

Armee dem Feinde bereits unter die Augen ge

fuhret hat, nunmehr die Schlacht vermeiden,
die er vermieden hatte, wenn er andere Maaß
regeln ergriffen hatte? Ueberhaupt muß man
merken, daß bey der angezeigten Frage die Wirk

ſamkeit der verſtandigen Weſen an eine gewiſſe
Zeit und Umſtande verbunden wird; bey dieſer

Verbindung aber kann man uber die Freyheit

nicht richtig urtheilen; dieſe muß in den ein—
fachſten Theilen der Wirkſamkeit eines Geiſtes
geſucht werden, und da findet man nichts feſtes,
ſondern etwas bewegliches und vorbeygehendes,

woran ſich kein gewiſſer Zuſtand verbinden laßt:

denn da das bewegliche veranderlich iſt, ſo ver
andert ſich auch die innere. Wirkſamkeit der ver,

ſtan-
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ſtandigen Weſen immer zu, und der gegenwar—
tige Zuſtand derſelben iſt von dem gleich vorher

gehenden unterſchieden, ſo, wie alle Punkte einer

Linie von einander unterſchieden ſind. Der ge

genwartige Augenblick iſt der unmittelbar vor
hergehende nicht, und der folgende iſt mit demge
genwartigen nicht ganz ubereinſimmend. Wie

nun eine Linie entſtehet, wenn ſich ein Punkt ge

gen, den andern beweget: alſo entſtehet aus den
einfachen Theilen der Wirkſamkeit verſtandiger

Weſen etwäs ganzes, oder zuſammengeſetztes,

darin vieles beſondere kann unterſchieden werden,

davon ein jegliches inſonderheit zu beurthei

len iſt.
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Drittes Capitel.

Von der Wirkſamkeit der verſtaudi—
gen Weſen in dem Stande der Freyheit nach

dem Unterſchiede ihrer Natur und be

ſondern Zuſtandes.

S. 34.
Ccdie Freyheit der verſtandigen Weſen iſt
D J genau nach der Natur, und dem Zu—

SS—
J

W ſtande derſelben, abgemeſſen; daher
muß mau bey der Beurtheilung derſelben hierauf
vornamlich ſeine Abſicht richten. Gott iſt das

allervollkommenſte Weſen; er hat daher auch

die allervollkommenſte Freyheit. Man muß aber

da keine Freyheit ſuchen wollen, wo keine ſtatt
finden kann; und es geſchiehet der allerhochſten
WVollkommenheit Gottes nicht Abbruch, wenn

man ſagt, er habe nicht Freyheit, Boſes zu
thun: denn der Begriff der Gottheit und der
Begriff des Boſen, ſind einander dergeſtalt zu

wider, daß ſie auf keinerley Weiſe konnen in
Verbindung gebracht werden. Sonderlich hat

man
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man zu merken, daß, da das gottliche Weſen
unveranderlich iſt, in demſelben kein Zuſtand von

dem andern konne abgeſondert werden. Daher
verhalt ſichs mit der Freyheit Gottes anders, als

mit der Freyheit ſeiner Geſchopfe; dieſe ſind
an Zeit und Umſtande gewieſen, ſo lange ſie in

der Zeit exiſtiren; ſie gehen durch das Beweg
liche, und ihre Wirkſamkeit kann ſich nicht anders
hervorthun, als es die Umſtande zulaſſen, darin

ſie ſich befinden. Aber Godtt iſt uber alles erha

ben, in ihm iſt keine Veranderung noch Wech

ſel; und wie er von Ewigkeit her alles beſchloſ—

ſen, alſo thut er alles, was er zu thun beſchloſ—
ſen hat, ſo, wie es ſeinem Rathe gemaß iſt, ohne
daß er durch irgend etwas in ſeinem Vornehmen

anders wohin konnte gelenket werden. Wir dur

fen uns demnach hier bey dem gottlichen Weſen
nicht beſonders aufhalten; ſondern wir haben

nur auf die erſchaffenen Weſen zu ſehen, die,
theils ihrer Natur, theils ihrem Zuſtande nach,

von einander unterſchieden ſind.

g. zg.
KWir wiſſen von einer zwiefachen Art ver
ſtandiger Weſen, die außer dem ewigen Weſen

H 4 der



120 Zweyte Abth. Drittes Cap.
der Gottheit vorhanden ſind. Einige ſind ohne
Corper, wenigſtens ſind ſie mit keinem groben
Cuorper verbunden; andere exiſtiren in der Ver

bindung mit einem ſolchen Corper. Jene heißen

Engel, dieſe Seelen, und die ſind der edeiſte

und beſte Theil des menſchlichen Weſens. Jn
Anſehung des Zuſtandes, darin ſich die verſtan.

digen Weſen befinden, muß man merken, daß
einige ihre anerſchaffene Gute beybehalten, an

dere aber dieſelbe verloren haben. Darnach

iſt der Stand ciner ſonderbaren Prufung von
demjenigen wohl zu unterſcheiden, da ſie außer
alier Prufung ſind; und bey den Menſchen muß

der Stand der Natur von dem Stande der Gna

den geſondert werden. Von den Engeln begrei
fen wir aus der Vernunft nichts, als bloß auf

eine wahrſcheinliche Weiſe. Die Heyden hat
ten ihre Dæemones, Genios und Semideos; wir

konnen aber nicht eigentlich ſagen, woher ſie ihren

Urſprung genommen haben. Die Schrift, die

den allmachtigen Gott zum Urheber hat, ſagt

es ausdrucklich, daß es Engel gebe; allein wir
kennen aus derſelben kein ſolches Syſtem ziehen,

das den ganzen Zuſtand der Engel vollſtandig er

kla
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klaren konnte. So viel laßt ſich einſehen, daß

es Weſen ſind, welchen die Freyheit zukommt;

denn es ſind wirkſame Weſen; ſie muſſen da
hher eine gewiſſe Sphare haben, darin ſie ſich in

ihrer Wirkſamkeit ungehindert ausbreiten; und
fie muſſen dieſes auf eine Art thun konnen, die

ihrer Natur, in ſo fern ſie Verſtand und Wil—
len haben, gemaß iſt. Sie haben ihre Vor

ſtellungen, begleitet mit einer Kraft, nach Maaß

gebung dieſer Vorſtellungen ſich zu entſchließen,

und dieſen Entſchließungen in ihrer Wirkſamkeit
zu folgen. Doch konnen ſie bey dem allen die

geſetzten Schranken nicht uberſchreiten; und was

in dieſen Schranken nicht enthalten iſt, daruber
kann ihnen keine Freyheit zugeſchrieben werden.

g. 36.
Wir muſſen eben dieſes von den Menſchen

ſagen, als welche, was die Seele betrifft, mit
den Engeln gleicher Natur und gleicher Eigen
fchaften theilhaftig ſind: denn ſie gehoren bey

derſeits in die Claſfe der Geiſter; nur die Ver
bindung der menſchlichen Seele mit dem Leibe,

und die beſondern Beſtimmungen der Engel nnd

Men
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Menſchen in der Reihe der naturlichen Dinge,

ſetzen zwiſchen ihnen einen Unterſchied. Es iſt

nun ſo wohl an Seiten der Engel, als auch an
Seiten der Menſchen, eine große Abanderung des

Zuſtandes geſchehen, darin ſie ihr Schopfer her

vorgebracht hat, nachdem ein großer Theil von

jenen, und dieſe insgeſamt, ihre anerſchaffene
Güte verloren haben, und ins Mangelhafte ge

rathen ſind. Dieſe Abanderung, die der An
fang alles Uebels in der Welt iſt, kann keines
weges in dem allgemeinen Zuſammenhange der

Dinge alſo gegrundet geweſen ſeyn, daß ſie unter
Vorausſetzung deſſelben nothwendig habe erfol

gen muſſen, und daß bey gleicher Vorausſetzung

kein anderes habe erfolgen konnen; vielmehr
iſt der Grund davon in den verſtandigen Weſen

zu ſuchen, die freywillig von derjenigen Gebuhr

ſich entfernet haben, welche ihnen auferlegt war.

g. 37.
Es ſcheint, daß wir das als eine allgemeine

Wahrheit vorausſetzen muſſen, daß es der Weis
heit Gottes gemaß ſey, alle ſeine vernunftigen Ge

ſchopfe in eine Art der Prufung zu ſetzen, und

daß
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daß die Natur ihrer Exiſtenz ſelbſt eine ſolche Pru

fung erfodere. Daß auch dieſelbe in der That
erfolget ſey, iſt in Anſehung der Engel wohl zu

vermuthen; und in Abſicht auf die Menſchen
beſtatiget es die heilige Schrift ausdrucklich, da

ſie uns die Umſtande derſelben bekannt macht.

Wir haben anderswo gezeigt, daß die Art, mit
den Menſchen zn handeln, deren ſich Gott bey
ihrer Prufung bedient, eine ſonderliche Gute

zum Grunde gehabt habe; bey den Engeln
wird er; da er ſie gepruft, ſich auch nicht von

dieſer Eigenſchaft, die ihm ſo weſentlich iſt, ent—

fernet haben. Wenn nun aber gleichwohl ein

großer Theil von Engeln und Menſchen ein gar
hartes Schickſal empfinden muſſen, vermoge

deſſen ſie ewig von aller Seligkeit geſchieden,
und zu dem traurigſten Elende verworfen und.
verdammt ſind: ſo kann man wohl. denken, daß

ſolches Schickſal nicht ſchlechterdings aus irgend

einer Anordnung Gottes hergeleitet werden muſſe;

ſondern daß es bloß die Folge- von dem ubel be
ſchaffenen Verhalten derer ſey, die ihm unter
worfen werden. Ehe wir aber dahin ſehen, muſ

ſen wir den Unterſchied bemerken, den Gott in

Auſe
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Anſehung der gefallenen Engel und Menſchen
beobachtet hat. Er gab den Menſchen einen

Erloſer, der ſie aus der Verderbniß wieder her

ſtellen ſolltte; aber die Engel hat er ſchlechter—

dings in dem Zuſtande gelaſſen, in welchen ſie

durch ihre Verſundigung gerathen ſind.

J. 38.
Warum hat es dem machtigen, dem weifen,

dem gutigen Gott gefallen, ſich den Menſchen
anders, als den Engeln, zu beweiſen, die gleich—
wohl auch ſeine Geſchopfe waren? Ein gewiſſer

Prediger hat dieſe Frage in einem beſondern

Tractat unterſucht und ſeine Mehnung gehet
dahin, daß Gott den gefallenen Engeln darum kei

nen Erloſer gegeben habe, weil er vorausgeſehen,

daß ſie das Verdienſt deſſelbennicht annehmen
wurden, welthenfalls die deßhalb zu treffende

Veranſtaltung. eine ganz uberflußige und unnu

tze Sache wurde: geweſen ſeyn. Wir laſſen die
ſer Abhandlumg ihren gebuhrenden Werth, glau

ben

2) J. S. Wachismanns Unterſuchung der Frage: war

um Gott den gefqglieuen Engeln keinen Erloſer gegeben

habe? Helmſtadt 1751.
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ben aber, daß ſich gegen die auf die vorgeſtellte
Frage gegebene Antwort noch manches einwen—

den laſſe, und bleiben inzwiſchen bey der Mey
nung der Alten, die den Grund von dem Ber
fahren Gottes in der unterſchiedlichen Verſundi—

gung der Engel und der Menſchen ſuchten. Man
darf eben nicht dafur halten, daß Gott den En

geln ein beſonderes Probegeſetz, wie den Menſchen,

gegeben habe. Sie konnten genug gepruft wer

den, wenn er ſio bey der Beobachtung der ihnen
obliegenden Pflicht bloß ihren Naturkraften uber

ließ aber die Pflicht der Menſchen erſtreckte ſich

weiter, als die Pflicht der Engel. Als verſtan—
dige Weſen mußten gie dasjenige wahrnehmen,

was eine reine und aufrichtige Liebe zu Gott er

fodert, und als ſolche, die vermittelſt des irrdi—
ſchen Theils ihres Weſens, namlich des Leibes,

in eine nahere Verbindung mit der Corperwelt

waren geſetzt worden, und die insbeſondere die

Herrſchaft uber die Erde fuhren ſollten, ſtunden
ſie in einem weitlauftigen Verhaltniſſe, welches eine

große Aufmerkſamkeit und Sorgfalt erfoderte.

Um deßwillen widerfuhr ihnen die Gnade einer

beſondern Prufung; welche Prufung nichts

anders
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anders, als das Mittel war, einen Erloſer zu er
halten. Den Engeln hingegen konnte dieſe Gnade
nicht zukommen, weil, der Zuſtaud derſelben ſo
beſchaffen war, daß ſie viel leichter, als die Men

ſchen, darin hatten ſtehen bleiben konnen. Jhre

Freyheit war lauterer und ausgebreiteter, als die
Freyheit der Menſchen, welche vieles vor ſich,

hatten, womit ſie kampfen mußten. Wer ken
net den Nebel der irrdiſchen Dinge, und die
Reizungen der ſinnlichen Welt nicht, wodurch
das menſchliche Gemuth, auch bey der großeſteü

Heiterkeit, kann geblendet und verleitet werden!

ſ. 39.
Außer Streit verhalt ſichs mit der Freyheit

der verſtandigen Weſen anders, wenn ſie gepruft

werden, als ſichs damit verhalt, wenn ſie außer

aller Prufung ſind; und die Prufung ſelbſt kommt

hierbey in eine abſonderliche Betrachtung. Bey
jener erſten Prufung, ſo wohl der Engel, als der

Menſchen, mußten ſie beyderſeits Freyheit zum

Guten, und Freyheit zum Boſen haben, das iſt,
es mußte in Abſicht auf ſie moglich ſeyn, ihre

Schuldigkeit zu beobachten, und auch ſich von

der
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derſelben zu entfernen. Was ware in dem Falle,

da dieſe Moglichkeit nicht zugelaſſen wird, die
Prufung anders, als ein Wort ohne Bedeu
tung? Diejenigen aber, welche in gedachter Pru

fung ubel beſtanden, und dadurch ihre anerſchaf

fene gute Art verloren haben, haben zugleich alle

Freyheit zum Guten verloren. Hingegen kann

man auch den Engeln, die ohne Verſundigung
geblieben ſind, nun weiter keine Freyheit zum

Boſen zuſchreiben. Das erſtere wird man leicht

eingeſtehen; bey dem letztern aber nimmt man

vielleicht einige Bedenklichkeit. Allein wenn die

Sache wohl gefaßt wird: ſo legt ſich die Richtig

keit derſelben von ſelbſt zu Tage. Was die
Menſchen betrifft, ſo iſt es eine von den Haupt

lehren unſerer chriſtlichen Religion, ſo fern ſie
von Jrrthumern gereiniget iſt, daß ſie nach dem

Falle Knechte des Verderbens, und von aller
Freyheit zum Guten entbloßet ſind; und der Teu
fel wird in alle Ewigkeit weder Luſt noch Fahig

keit zum Guten haben, welches vermuthlich damit

zu erkennen gegeben wird, daß die boſen Engel

mit Ketten der Finſterniß gebunden, vorge

ſtellet
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ſtellet werden.“) Die Finſterniß bedeutet nam

lich das Reich des Boſen, oder der Sunde; und
wenn es heiß:, ſie ſind mit Ketten der Finſterniß

gebunden: ſo iſt das ohne Zweifel nichts anders

geſagt, als ſie ſind alſo zum Boſen hingezogen
und daran gefeſſelt, daß ihre Wirkſamkeit nicht

anders als boſe ſeyn kann.

S. 4o0.
Was nun aber die guten Engel betrifft, de

nen die Glaubigen aus den Menſchen in der Ewig

keit gleich ſeyn werden, mit denen beyderſeits
es ſich diesfalls auf einerley Art verhalt: ſo iſt

es zuforderſt außer Zweifel, daß ſie im Stande

der Seligkeit nicht ſundigen werden. Allein
warum werden ſie nicht ſundigen? Man ſagt: ſie
ſind im Guten beſtatiget; und was heißt das?
Ohne Zweifel nichts anders, als: ſie haben nicht

Freyheit, Boſes zu thun; ſie ſind alſo zum
Guten beſtimmt, daß ſie es zwar mit Luſt und

gutem Willen, aber nicht auf die Weiſe thun,

daß

Jnd. v. 6. 2 Petr. II. 4.
Der) Matth. XXII. 36.
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daß ſie ſich zu dem entgegen geſetzten Boſen nei
gen konnten. Denn einmal iſt die ſittliche Art

derſelben von allem Boſen ganz ab-ind dage

gen zum Guten hingezogen; darnach ſind auch
die Umſtande, darin ſie ſich befinden, ſo beſchaf
fen, daß ſie mit ſolcher ihrer ſittlichen Art genau

ubereinkommen, und ihr gleichſam zur Stutze die

nen; ſie ſtehen in der Gemeinſchaft des ſeligen
Gottes, da hingegen die Verdammten von die—

ſer Gemeinſchaft geſchieden ſind; wie nun die—
ſe ſolchergeſtalt im Boſen je mehr und mehr ver
hartet werden: alſo iſt der gluckſelige Zuſtand

der. Seligen ihnen eine unuberwindliche Hin—
derniß, ihre: Wirkfamkeit uber die Grenzen des

Guten auszubreiten. Wir finden in der Welt
Veyſpiele, mit welchen wir dieſes erlautern kon

nen. Ein Menſch, welcher in dem Hauſe eines
andern viel Gutes genoſſen, iſt nicht leicht dahin

zu bewegen, daß. er etwas unternehmen ſollte,
welches dieſem Hauſe nachtheilig ſeyn konnte, und

man halt den, der es thut, fur einen Schand—
fleck des menſchlichen Geſchlechts, und ſiehet ihn

an als einen Erzboſewicht, und als einen Men—

ſchen ohne Empfindung,

J duri
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duris genuit quem cautibus horrens

Caucaſus, Hyreanæque admorunt vbera tigres.

Dagegen aber wird ein andrer, der ſich lange
Zeit zu Diebesbanden gehalten, ſchwerlich eine

Gelegenheit vorbeylaſſen, wo er zugreifen und

etwas an ſich bringen kann. Kann man nun
ſchon im Stande der Unvollkommenheit eine ge

wiſſe Sicherheit gegen das Boſe erlangen, wie

vielmehr wird der Stand der Vollkommenheit
dieſelbe gewahren? und wiederum, kann man in

der Welt, wo doch die Gnade wirkſam iſt, ſich
dergeſtalt im Boſen verharten, daß man nicht

wohl davon abgezogen werden mag: ſo werden
ja wohl diejenigen ganz in das Boſe verſenkt ſeyn,

denen alle Gnade auf ewig benommen iſt. Wir
fugen hier noch bey, daß im Himmel keine Pru

fung und kein Verdienſt mehr ſtatt findet; das
findet aber darum nicht ſtatt, weil keine Wahl
des Guten und Boſen mehr ſtatt findet.

J. Au.
Wir haben ſchon geſagt, daß Gott den Men

ſchen einen Erloſer gegeben, und daß er die Ver

anſtaltung dazu durch das beſondere Prufungs
gebot
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gebot gemacht, welches er ihnen bald nach ihrer

Erſchaffung vorlegte. Es war alſo das endliche
Schickſal der Menſchen noch nicht ganz entſchie

den, nachdem ſie geſundiget hatten, ſondern
Gott konnte nun, um des Erloſers willen, mit ih

rer Verſundigung Geduld haben, und er ſetzte
ſie gleichſam in eine neue Prufung, da er ihnen

das Geſetz des Glaubens gab. Doch hat es
mit dieſer und jener erſten Prufung bey weiten

nicht einerley Bewandniß: denn im Paradieſe
hatte der Menſch vollige Freyheit, Gutes oder

Boſes zu wahlen, zu gehorchen oder ungehor—

ſam zu ſeyn. Aber nach dem Falle fehlet, ihm
die Freyheit zum Guten, und er iſt dagegen durch
aus fundlich und boſe. Nichts deſto weniger ver

fahret Gott mit demſelben auf eben die Weiſe, wie

er mit denen zu perfahren pfiegt, die er.prufet.
Er gebietet, verheißet, drohet und will, daß ſich

der Menſch ſeinen Abſichten nach fuge; thut ers
nicht, ſo heißtes: Es iſt deiner Bosdheit
Schuld, daß du ſo geſtaupet wirſt, und bei
nes Ungehoörſams, daß du ſo geſtrafet wirſt.*)

Jch habe deine Kinder verſommlen wollen,

Je wieJer. U. 19
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wie eine Henne verſammlet ihre Kuchlein un—
ter ihre Flugel; und ihr habt nicht gewollt.
Gleichwohl iſt der Menſch außer Stande, durch

ſeine eigene Kraſt irgend etwas Gutes zu wahlen,

oder zu vollziehen, nachdem das Herz mit lauter

boſen Neigungen angefullet, und er ein Knecht
der Sunden geworden iſt. Denn wenn gleich
unter den Handlungen naturlicher Menſchen ſich

ſolche finden, die dem Auſehen nach gut zu ſeyn
ſcheinen: ſo ſind ſie doch in Anſehung der Quelle

ſo rein nicht, daß ſie durchgehends einen wahren

Werth behaupten konnten. Die Gnade muß
das Herz erſt ſaubern, und den Menſchen wieder

in den Stand verſetzen, daß er das Gute voll
bringen kann; und indem ſie ſolchergeſtalt die

Hinderniſſe hinwegthut, ſtellet ſie gugleich die

durch die Sunde verlbrue Frehhelt wieder her.

 l—St.Der Menſch kann affo in ſeinem naturlichen

Zuſtande zu ſeiner Bekehrung und.ewigen Heile

nicht wirkſam ſeyn; wenn er aber wirkuch.be
kehret wird: ſo. geſchiehet es auf eine Art, die

wir

Natth. XXIII. 37. —il
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wir deutlich zu erklaren nicht vermogend ſind.
An der einem Seite iſt es gewiß, daß der Menſch

zu ſeiner Bekehrung eben ſo wenig, als ein Tod

ter zu ſeiner Erweckung beytragen konne; die
Finſterniß kann ſich ſelbſt nicht erhellen, das

Licht muß kommen, und ſeine Strahlen hinein
werſen, wenn es helle werden ſoll; aber man

begzreift auch an der andern Seiten ſehr wohl,
daß Gott, wenn er den Menſchen bekehret, nicht

ſp ſchlechterdings zugreift, und ihn hinwirft, wo

er ihn hin haben will, Was brauchte es in dem
Falle vernunftiger Vorſtellungen, herzlenkender

Lehren und Vermahnungen? woruber oft eine
geraume Zeit verfließet, ehe ſie zu ihrem rechten

Zweck gelangen; und derjenige, bey welchem
alle deßfallsß angewendete Muhe und Arbeit ganz

verloren gehet, muß ſieh in einem ſolchen Zuſtande

befinden, der ihn in Anſehung deſſen nicht un
ſchuldig ſeyn laſſtt. Es kommen hierbey ſo ver

ſchiedene Falle vor, und es konnen uber dieſe

Sache ſo viel Fragen aufgeworfen werden, daß

keine einige, von den ordentlichen Lehrverfaſſun
gen der chriſtlichen Partheyen dieſelben vollkom
men entſcheiden, und zulanglich beantworten kann.

Jz Man
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Man geſtehet allerſeits ein, daß der Menſch in

naturlichen Dingen noch Freyheit habe; und
dieſe Freyheit breitet ſich ſo gar auf die auswen

dige Wahrnehinung der Pflichten des Gottes-

dienſtes aus. Wer kaumn nun ſo eigentlich die
Grenzen beſtimmen, wo die Krafte der Natur
und der Gnade ſich ſcheiden? Oder wer kann

alles, da Natur und Gnade gleichſam durch
einander herlaufen, ſo genau aus einander ſetzen,

daß mman allenthalben mit Zuverlaſſigkeit ſagen

konnte: dies gehoret der Natur; dies der Gnade?
P

43.Wir wollen hier eine Anmerkung machen,

die, wenn man ſie gelten laßt, uns auch im fol
genden zu ſtatten kommen, und ſonſt noch ihren

guten Nutzen haben wird. Gott hat ſich allem
Anſehen nach gewiſſe Grundſatze der Wahrheit

vorbehalten, davon wir keine Kenntniß haben.?)

Man
e) Wenn wir alle Grundſatze der Vernunft hatten: ſo

nare es leicht zu philoſophiten; ſo aber mangeln uns

viele, und wir muſſen oft von Mosheim in der An
weiſung die Gottesgel. vernunftig zu erlernen, Hypo

theſen annehmen. S. 37.
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Man kann nicht laugnen, daß die Erkenntniß
Gottes weit vollkommner ſeh, als die Erkenntniß

der Menſchen, und vor derſelben unendliche Vor

zuge habe. Sollten dieſe Vorzuge ſich nicht auch

auf die Grundſatze erſtrecken, worauf Wahrheit

und Erkenntniß gebauet wird? Es iſt ſehr wahr

ſcheinlich, und nicht nur wahrſcheinlich, ſondern
es ſcheint auch, daß wir ſolches um deßwillen zu

glauben verbunden ſind, weil Gott allenthalben

Jtoßer als-die Menſchen ſeyn muß. Es kommt
auch mit ded Sache ſelbſt wohl. uberein. Wir

ſind nur ein geringer Theil der erſchaffnen Welt,

und es iſt uns in derſelben ein gar kleines Revier

angewieſen. Kann man fodern, daß unſere Er
kenntniß ſich uber Himmel und Erde, ja uber

das Weſen Gottes ſelbſt in vollkommner Deut
Uchkeit ausbreiten muſſe? Und wenn man das

nicht fodern kanmn: ſo wird man leicht von der
Meynung abſtehen, daß wir das alles wirklich

beſaßen, was einer vollklommnen deutlichen Er
kenntniß zum Grunde dienet. Der gnadige

G—ott hat uns uberhaupt ſo viel gegeben, als wir

in dem Stande, in welchen er uns durch die
Schopfung ſetzte, bedurften; und da er uns von

Ja4 dem
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dem Kleinern zum Großern uberfuhret: ſo will

der Himmel auch ſein Recht haben. Dies darf
uns, indeß bey der Unterſuchung der Wahrheit
nicht aufhalten; es wird uns noch Raum genug
ubrig bleiben, in welchem ſich der forſchende Geiſt

ausbreiten kann. Hier verwerfen wir billig, was
den uns beywohnenden Erkenntnißgrunden wi
derſtrebet; wenn aber die Uebereinſtimmung

gewiſſer Wahrheiten: uns nicht vnllkommen ein

leuehtet: ſo kommt es.daher, weil wir. das Band

nicht kennen, womit ſie verknupft ſind.

Ad.9

Kluge Leute haben daher immer den tollen Ei,

fer verabſcheuet, von welchem ſich viele hinreiſſen
laſſen; diejenigen heßlich zu beſchmitzen, und auf

das heftigſte zu verſolgen, welche ſich uber dieſe

Sache mit ihnen. nicht auf ganz gleiche Art er
klaren. Gottfried Arnold hat in ſeiner bekann

ten Kirchen- und Ketzerhiſtorie gezeigt, wie
ſehr man deßfalls ſeiner ſelbſt vergeſſen, und bey

großen Verdfenſten gleichwohl auch eine große
Schwache zeigen konne. Da die weiſe Vorſe

pung des allerhochſten Gottes uber alles walter

2 und
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und beſonders auch die Kirche derſelben empfohlen

riſt: ſo iſt es wohl nicht ohne wichtige Urſache ge
ſchehen, daß er den von gefahrlichen Jrrthumern
und ſchadlichen Aberglauben gereinigten Theil

derſelben, wie in der außern Verfaſſung, alſo
auch in gewiſſen Lehrſatzen, hat laſſen getrennet

ſeyn. Einer Seits wendet man alles an, die
Rechte der gottlichen Gnade und Barmherzigkeit
zu ſchutzen, und anderer Seits bemuhet man ſich

ſonderlich dahin, daß Sorgloſigkeit und Sicher
cheit runter den Meuſchen nicht uberhand nehmen

moge; und man thut beyderſeits recht. Man

darf ſo wenig der Ehre Gottes etwas vergeben,
ſo wenig man dar fleiſchlichen Sicherheit etwas
einraumen ſoll. Da wir nun beydes nicht ſo zu

ſammen zuſetzen wiſſen, daß es ſich allenthalben
:genau an einander fugen: ſollte: iſt es Wunder,
daß die gottliche Borſehung einem jeden von die

ſen beyden Heiligthumern der Lehre ſeinen beſon

dern Schutzort hat finden laſſen? Laſſet es alſo

ſeyn, daß ſich zwey Parthehen uber eine Sache
rennen, die:ſh weit entfernt iſt, daß wir ſie mit

dein Lichte der Vernunft nicht vollig erreichen
erteichen konnen: ſie kommen doch endlich ſehr

J wohl
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wohl mit einander uberein. Am Ende will kei
ner von beyden Theilen weder der Gnade Gottes

einigen Abbruch, noch der fleiſchlichen Sichet

heit einigen Vorſchub thun. Und ſo gehet man
zwar auf verſchiedenen Wegen; aber dieſe Wege

laufen zuletzt in eins zuſammmen, und wir ſind

nur zu kurtzſichtig, und konnen das Ziel nicht er

reichen, wo ſie ſich vereinigen. Man kann nie
die uberſchwengliche Gnade Gottes, die ſich zum

Heil der gefallenen Menſchen wirkſam beweiſet,

zu ſehr erheben; hinwiederum kann man auth

nicht leicht das Ziel uberſchreiten, wenn man ſich
bemuhet, der ſich weit ausbrritenden Sicherheit

der Menſchen Einhalt zu thun. Unſere Selig—
keit hanget bloß allein von der Gnade Gottes ab;

allein unſer Gewiſſen ſagt es uns ſchon, daß wir

vor Gott nicht unſchuldig ſind, wenn wir darum
nicht Fleiß und Eifer anwenden.

a. ſh. M.“J

Man mag die heilige Sehtlft, vder ſeine ei

gene Empfindung, oder die Gache ſelbſt zu Ra

the ziehen: alles weiſet uns vahin, daß wir ohne

Eott nichts kunnen, und nichts  verniogen; aber

J man
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man kann ſich auch aus eben dieſen Grunden

uberzeugen, daß es nothig ſey, ſo wohl in dem
Wercke der ewigen Seligkeit uberhaupt, als

auch in dem Werke der Bekehrung inſonderheit,

allen Fleiß, Ernſt und Eifer anzuwenden. Der
Gott, der zu dem Menſchen geſagt hat: Dein
cheil ſtehet bey mir, laſſet uns auch vermah

nen: Schaffet, daß ihr ſelig werdet, mit
Furcht und Zittern. Wiederum, wenn Gott
verheißet, daß er uns ein neu Herz, und einen
neuen Geiſt geben, daß er das ſteinerne Herz

aus unſerm Fleiſche wegnehmen, und uns ein

fleiſchern Herz geben wolle: ſo fodert er auch,
daß wir uns ſelbſt ihin befchneiden, und die Vor

haut unſeres Herzens hinwegthun ſollen. Hier
nachſt kann man, wenn man af ſich ſelbſt Acht
hat, gar leicht erkennen, wie wenig man vermo

gend ſey, ohne einem hohern Beyſtand gottlicher

Weiſe zur Wohlfahrt der Seelen wirkſam zu
ſeyn; man flhlte vas Verderben der Sunde,
ld dieſes ziehet uils ſtark zu dem Niedrigen her

b, daß wir des Erhabene verfehlen; wle
vlele Reizungen kommen uns vor, die uns oft,
bey aller naturlichen Vorſicht, zu ſtark werden!
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Gewiſſe Umſtande, Gelegenheiten, Zufalle und

Begegnungen, uber die wir nichts vermogen,
indem wir ſie weder herbeyfuhren, noch zuruck

halten konnen, werden zuweilen eine Veranlaſ

ſung entweder zu einer wahren Aenderung und

Beſſerung, oder zu einem merklichen Wachs—

thume und Befeſtigung im Guten. Und wie oft
gehet der beſte Vorſatz fruchtloß voruber, weil

wir kraftloß genug ſind, denſelben auszufuhren;
wie hingegen. auch oft. ein boſes Vorhaben, wenn

es gleich nicht an ſich ſelbſt, ſondern nur in ſei

nen Folgen, fur uns ſchadlich ſeyn wurde, wider
unſere Abſicht durch  unvermuthete Ereigniſſe hin
tertrieben wird. Hier zeigt ſich allenthalben die

Vorſehung der Gnade, die zu unſerm Heil und
VBeſten wirkſam iſt. Gleichwohl empfinden wir

es auch, daß Fleiß und Eifer zum Guten eine
uns anſtandige und nothige Sache ſey; der
Schlafrige wird nicht gefordert, und wenn wir

mit Fleiß boſe ſind: ſo werden wir nicht zwaugs

weiſe frommgemacht. Nan eunpfindet bey ſich

ſelbſt Ruhe und Zufriedenheit, wenn man das

ſeine wohl beobachtet; aber dann, wenn wir
unſere ſchuldige Pflicht verabſaumen, und in un

ſerm
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ſerm Berufe trage und nachlaßig ſind, wird urs

bange, und unangenehme Empſindungen bewei

ſen es, daß wir uns anders hatten verhalten ſol

len, als wir uns wirklich verhalten haben. Wir
muſſen daher nothwendig ſchließen, daß unſer

Heil allein von Gott; unſer Verderben aber aus

uns ſelbſt ſey.

g. 46.
Denm zufolge ſetzen wir folgende zwey Puncte
fur feſt und ungezweifelt. 1. Es muß ſich bey

den Menſchen, die verdammt werden, etwas
finden, daß ſie verdammlich macht: denn der

erſte Grund ihrer Verdammung kann keineswe
ges in dem heiligen und hochſt gutigen Weſen

Gottes liegen. 2. Es kann in den Menſchen,
die ſelig werden, ſich nichts finden, das als eine
Urſache ihrer Seligkeit konnte angeſehen werden:
denn eine durchaus verderbte und unreine Quelle

kann auch nicht den geringſten Tropfen reines

Waſſers geben. Sondert man dieſe beyden
Puncte von einander: ſo laſſet ſich ein jeder der

ſelben leicht weiter erklaren; nimmt man ſie

aber zuſammen, undſetzt ſie in eine Vergleichung:

ſo
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ſo verlieret ſich ein großer Theil der Deutlichkeit,

darin man ſie bey ihrer Abſonderung erblickt.
Weas liegt denn in dem Menſchen, um deßwillen
er vor Gott verdammlich wird? Die richtige

Antwort iſt: die Sunde. Und was iſt denn die

Urſache der Errettung an Seiten derer, die die
Seligkeit erben? Keine andere, als die Gnade
Gottes in Jeſu Chriſto. Man rucke nun dieſe
beyden Fragen mit ihren Antworten naher zuſam

men, und richte, indem man das eine betrachtet,
ſein Augenmerk zugleich auch auf das andere;

ſo hat man zwey Klippen vor ſich, bey denen

man immer der Gefahr des Auſtoßens unterwor
fen iſt, wenn man zwiſchen denſelben durch hin;

kommen will. Der, ſo erhglten wird, hat.an
ſich betrachtet, keine großere Wurdigkeit, alg

der, der verloren gehet; und dieſer hat keint
großere Sunde als der, weleher Gnade empfor

het: denn ſie liegen ale von Natur in gleichen
Berderben. Man wurde die beh dieſer Sachf
bis zur Ungebuhr getriebene Controverſen nicht

wiſſen, wofern man die Sehwierigkeiten nicht

wiſſen ſollte, die ſich deßfalls weiter herporthun

ſy
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ſo wenig ein Genuge, daß es immer großere
Schwierigkeiten zurucklaſſet, als es zu vermei—

den ſucht.

dJ. 47.
Man kann nicht hoffen, daß hier alles von

unvollkonmnen Menſchen in ein volliges Licht

und Deutlichkeit werde geſetzt werden, und das
ware zu viel gewagt, wenn wir uns dergleichen

herausnehmen wollten; aber eine kurze Erlau-

terung, die uns wenigſtens die Wahrſcheinlich

teit von dem, was Schrift und Vernunft lehren,

zeiget, wird man leicht ſtatt finden laſſen. Wir
ſetzen voraus, was keinem Zweifel unterworfen

iſt, daß alle Menſchen von Natur auf ein und
eben demſelben Wege wandeln, und das iſt der

Weg der Sunden, der zum Tode fuhret; ſie
ſcheiden ſich aber, und gelangen endlich zu einem

zwiefachen Ziele, davon das eine dem andern
gerade entgegen ſtehet. Konnte man nun ſagen,

wie, und auf was Weiſe, die Scheidung ſelbſt ge
ſchehe, und woher es eigentlich komme, daß dieſer

auf den Weg des Lebens gelanget: ſo hatte man

gefunden, was man geſucht; allein das konnen

wir nicht, und wir konnen es darum nicht, weil

die
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die einfachſten Begriffe, die zur Vorſtellung der
Sache dienen, ſich dem Gemuthe immer mehr
und mehr entziehn, bis ſie ſich endlich gleichſam

in ſich ſelbſt verlieren, und uns alſo den Gebrauch

verſagen, den man von ihnen machen ſollte.
Gott handelt allerdings mit den Menſchen als
mit verſtandigen Weſen, die nicht gezwungen,

ſondern freywillig bekehrt werden; aber die Be
weiſe der gottlichen. Gnade ſind-ſo groß, und ſo

mannichfaltig, und ſie laufen dergeſtalt durch eina

ander, daß wenn es zur wirklichen Bekeh
rung kommt, ſchon alles, was man dem Men
ſchen beylegen. mochte, ganzlich verſchwunden iſt,

nnd ihm alſo vor Gott gar kein Ruhm ubrig.
bleibet. Hingegen machen ſich die, welche un.
bekehrt bleiben, deſto mehr ſchuldig, je weiter

fie ſich von der Bekehrung: entſernen: denn
wiewohl ſie nicht Freyheit haben, zu wirken die

Werke der Gerechtigkeit, ſo haben ſie doch Frey
beit, zu thun die Werke der Bosheit; je mehr
ſie alſo im Boſen zunehmen, deſto mehr machen

ſie ſich zum Guten untuchtig, und es kann gar

wohl von ihnen geſagt werden, was derHei

land
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land zu den Einwohnern Jeruſalems ſprach:
Jhr habt nicht gewollt.

g. 48.
Hierbey kann noch folgendes angemerket wer

den. Der Menſch hat Freyheit in dem Ge
brauche der Mittel, die der Herr zur Bekehrung

und Seligkeit geordnet hat. Kanneman nicht

das Wort Gottes zur Hand nehmen? Kann
man esmicht horen, leſen, und Betrachtungen dar

uber anſtellen, wenn man gleich noch nicht von

den Unwiedergebohrnen geſchieden iſt? Kann

man nicht Gott im Gebet anrufen, wenn gleich
das Herz noch nicht geſaubert worden? Kann

man ſich nicht von der Geſellſchaft der Sunder
enthalten, ohne durch einen ubernaturlichen Trieb

davon loßgezogen zu werden? Kann man nicht

einſam ſeyn? Kann man nicht bey ſich ſelbſt ein

kehren, und ſich der Zerſtreuungen entſchlagen?

Kann man nicht die Wege Gottes uberdenken,

und ſich naturlicher Weiſe mit dem beſchaftigen,

worin ſich der Wiedergebohrne geiſtlicher Weiſe
ubet? Und wenn man das thut, hat man denn

weniger Hoffnung, von der Gnade ergriffen zu

K wer—
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werden, als wenn mans laſſet, oder das Ge—

gentheil thut? Es iſt wahr, wir haben mit dem
allen noch nichts zu unſerer Bekehrung beygetra
gen; auch die geringſten Anfange derſelben blei

ven ein Werk der gottlichen Gnade, und machen

einen Theil der Ehre aus, die ſich der Herr nicht

will rauben laſſen; der Ghottloſen Opfer iſt ſo
gar dem Herrn ein Grauel. Allein was dieſen
Ausſpruch des weiſen Koniges betrifft, ſo wird

derſelbe das wohl nicht bedeuten, was er, nach

aller Strenge genommen, bedeuten konnte, in

denm ein betender Corneſius vor ſeiner Bekehrung

dem Herrn ohne Zweifel nicht ſo mißfallig gewe

ſen ſeyn kann, als ein ruchloſer Simei mit ſeinen
Laſterungen, und dawir nicht finden, daß das Ge

bet, und eine bloß naturliche Uebung im Guten,

den Unwiedergebohrnen ſchlechterdings verboten

ſey. Darnach giebt es:die gemeine Erfahrung,
daß Beſchaftigungen von dieſer Art elnen gewiſ

ſen Segen bey ſich zu haben pflegen, den das
Herz wohl ſpuret. Da ſie Dinge betreffen, die
Gott durch beſondere Anordnung geheiliget hatn

ſo haben. ſie ſchon an und vor ſich ſelbſt etwas

vorzugliches, um deswillen ſich die Gnade in

groſ
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großern oder geringern Maaße damit vereiniget.

Wer alſo in kleinen und geringen Dingen treu

iſt, der kann hoffen, daß ihm auch etwas groſ
ſeres und wichtigeres werde gegeben werden.

ſJ. 49.
Wan findet nicht nur unter den Gelehrten,

ſondern auch unter dem Haufen der Ungelehrten

eine Art ſo genannter ſtarker Geiſter, die ſichs

zur. Ehre machen, die auswendigen Uebungen
der Religion entweder ſchlechthin zu verwejfen,

oder dieſelben ſehr ſparſam zu treiben, oder auch

dasjenige, was ſie davon zur Hand nehmen, gar

kaltſinnig und mit einem ſtolzen Herzen zu be

handeln; ſie glauben, die Weiſe der Welt,
woran ſie ſich gewohnet, muſſe auch bey dieſen
Uebungen in Betrachtung gezogen werden, und

gewiſſe außerliche Vorzuge, die ſie etwa wirk-—

lich beſitzen, oder zu beſitzen ſicheinbilden, mußten

ſich auch in dem zu Tage legen, was Gott und
die Ewigkeit angehet. Allein man wird aus deni,

was wir angefuhret haben, ſehen, daß dieß ubel

gethan ſey. Auswendige Uebungen machen zwar
niemals das weſentliche der Religion aus, welche

K3 viel—
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vielmehr ihren Sitz in dem Herzen, oder in der
vernunftigen Seele hat; ſie ſind aber der Weg,

und das Mittel, darzu zu gelangen, und zugleich
auch die Stutze, die wahre Religion in dem

Herzen zu befeſtigen. Wir reden nicht von dem,
was die außere Religion willkuhrliches hat, viel

weniger von dem Betragen ubel unterrichteter

Leute, die die Religion bloß nach ihrem Kopfe
einrichten, und dabey eine Weiſe einfuhren wol

len, die eine verdorbene Einbildungskraft zum

Grunde, und den Spott der Welt zur Folge hat;

ſondern wir richten hier unſere Abſicht auf dieje
nigen Uebungen, die man aus einer ausdruckli—
chen gottlichen Verordnung herleiten kann, und

welche eine nahe und unmittelbare Beziehung auf
die inwendige Religion des Herzens haben, die
eigentlich zur Seligkeit leitet, und der Anfang der

Seligkeit ſelbſt iſt. Wenn man ſich hierbey
leichtſinnig verhalt, oder mit einer ſtolzen Miene

daruber hinfahret: ſo wird man  vieht Urſache

haben, ſich zu beſchweren, daß die bekehrende
Gnade ohne Frucht voruber gegangen ſey.

J4
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S. ſo.
Wir geſtehen es ubrigens ganz gern, daß

hier immer noch Tiefen bleiben, die der menſch

liche Verſtand nicht erreichen.kann; und wir
glauben, daß das einen Theil der gottlichen Ma

jeſtat ausmache, daß ſich Gott auf eine ſo unbe

greifliche Weiſe den Menſchen offenbaret. Man
kann einiger maßen auf die Spur kommen, die

zu dieſer gottlichen Große fuhret. Jſt es Wun

der, daß die Wege Gottes bey den Menſchen auſ—

ſerordentlich ſind, nachdem dieſe in einen ſo außer

ordentlichen Zuſtand gerathen? Ein ausgearte

tes Geſchopf iſt ein ſehr bedenkliches Geſchopf;

die Ausartung deſſelben gehet deſto tiefer herab,
je erhabener die erſte gute Art deſſelben geweſen

iſt. Wie wunderbar muß ſich Gott beweiſen,
wenn .er ein ſolch Geſchopf nicht gar fallen laſſen,

ſondern wieder auftichten will! Und konnte es

wohl anders, als durch den Gott, der uber aller
Menſchen Vernunft weit erhohet iſt, wieder auf

gerichtet werden? So verhalt ſichs mit dem

Menſchen, und darum fodert die Religion den
Glauben, welcher deſto hoher ſteiget, je weniger

die Vernunft fur ſich findet. Luther, dieſer

K3 große
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große Held des Glaubens, erklaret ſich deßfalls

ſo, wie er ſich erklaren mußte, wenn er der Ho
heit der Sache einiger maßen beykommen wollte;

ſeine Ausdrucke haben in der That etwas recht.

majeſtatiſches bey ſich, ſo hart ſie auch zu ſeyn

ſcheinen. „Das iſt, ſagt er, die hochſte Staf—
„fel des Glaubens, zu glauben, daß der gnadig

„ſey, der ſo wenige ſelig macht, und ſo viele ver

„dammet, und daß der gerecht ſey, der uns durch

„ſeinen Willen nothwendig verdammlich macht,
„damit es ſcheine, wie Eraſmus anfuhret, als

„habe er einen Gefallen an der Pein der Elen
„den, und als ſey er vielmehr mwerth gehaſſet,
„als geliebet zu werden. Wenn ich demnach

vauf einige Weiſe begreifen konnte, wie der Gott

„barinherzig und gerecht ſey, der einen ſo großen
„Zorn und Unbilligkeit ſehen laßt: ſo ware den

„Glaube nicht nothig; da aber dieſes nicht
„kann begriffen werden: ſo.bekommt die Uehuns

„des Glaubens Platz. „Ein gelehrter Engel
lander ſagt von den Glaubensartikeln, die uns

nicht verſtandlich genug ſind: „der Glaube an

„dieſe

5) Lutherus de ſeruo arbitrio.
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„dieſe muß Gott noch gefalliger ſeyn, als der
„Glaube an verſtandlichere Artikel unſerer Reli

„gion, weil wir dadurch ſeinem Zeugniſſe die

„Ehre bezahlen, die wirihm ſchuldig ſind; und

„je unglaublicher die Sache, welche wir glauben,

„dem Anſehen nach iſt, deſto mehr Achtung er
„zeigen wir dem, der ſie uns erzahlt. Dieſes

„kann man einen heroiſchen Glauben nennen,
„welcher mit der heroiſchen Tugend in genauer

„Verbindung ſteht.,„.) Außer Streit war der
Menſch im Stande der Unſchuld vermogend, alles

deutlich tzu erkennen, was auf ihn dine eigene Be

ziehung: und. Verhaltniß hatte; nachdem er
aber: aus ſeinen Zirkein gewichen: ſo kann es nicht
anders ſeyn, is mußihnn vieles vorkommen, darein

er ſich nicht finden kann.

uaunJZun Standr. der Gnade wird die Freyheit
wieder hergeſtelltdie wir im Stande: der Natur

—D Ka. ver

D. Voung in einem Brief uber den Unglauben. S.

Ueberſ. einiger Poetiſchen und Proſ. Werke der beſten

Engi. Schriftſteller 2B. 3 St. S. 37.
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vermiſſen. Der Menſch erlanget von neuem eine
Fahigkeit zum Guten, und die Hinderniſſe, die

ſich der llebung des Guten in Weg legen, werden
nach und nach hinweggethan. Die machtige

Gnade des Herrn wirket ſo wohl auf den Ver—

ſtand, als auch auf den Willen, und ſetzt den
Menſchen. in eine Bewegung, die den Abſichten
gemaß iſt, worzu die Gnade mitgetheilt wird.

Doch gelanget die Freyheit hier noch nicht zu ih

rer Vollkommenheit; das Verderben wird
nicht mit einem male hinweggenommen; wir
empfinden es, ſo lange wir hienieden wallen. Jn
deß werden die Bande, die uns von Natur feſ
ſeln, um ſo viel mehr geſchwacht, je mehr die
Gnade wachſet; und um ſo viel mehr wachſet
auch die Freyheit zum Guten, welche endlich ihre

rechte Große erreichet, wenn wir von allen Ban
den der naturlichen Verderbniß geloſet, in dem

zukunftigen gluckſeltgen Zuſtalide des ewigan Le
dens zu. der herrlichen Freyhrit der Kindrr Got

tes werden erhohet ſeyn, die die ganze Creatur

ſehnlichſt erwartet. Da horet nicht nur die Rei

zung zur Sunde, ſondern auch ſo gar die Mog
lichkeit zu ſundigen auf: denn die Seligen

ſind
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ſiud im Himmel gleichſam in ihrem Elemente,
und konnen daſelbſt eben ſo wenig ſundigen, ſo

wenig ein vernunftiger Menſch in der Geſellſchaft

kluger und verſtandiger Leute raſen wird. Hier
werden ſie wieder, was ſie waren, ehe ſie ſundig

ten, und was ſie aufhoreten zu ſeyn, da ſie ſun

digten. Ja ſie werden noch mehr, als ſie waren;

ſie ſind nicht weiter der Gefahr unterworfen,
zu verlieren, was ſie heſitzen, und in die trauri—

gen Umſtande zu gerathen, denen ſie durch die

Gnade entzogen ſind.

gG. 992.
Wir. haben frevlich noch nicht ſo deutliche

Begriffe hievon, daß ſich die Sache vollig im

Gemuthe aufklaren ſolte. Das kommt aber
daher, weil wir hier noch allzuſehr an ſinnlichen

und irrdiſchen Dingen hangen, und an die Weiſe
derWelt, und an die Beſchaffenheit des gegenwar

tigen Lebens genichnet ſind. Was weiß der
Landmann, der in dem engen Bazirke ſeines
Berufs geſchaftig iſt, die nur fur ihm wichtige

Angelegenheiten ſeines Hauſes zu beſorgen, von

der Lebensweiſe der großen Welt? Was fur

K Vor

7
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Vorſtellungen wurde er ſich machen, wenn man

ihm einen Unterricht von der Staatsklugheit er
theilen wollte? Und wie verworren wurde er den

ken, wenn er ſich das Syſtem in ſeiner Ausdeh

nung denken ſollte, nach welchem man an den

Hofen handelt? Es gehet uns in Abſicht auf den

Zuſtand der kunftigen Welt eben ſo; das Zrr
diſche menget ſich immer daruntet, wenn wir an

das Himmliſthe gedenken? und bey der Unvoll
kommenheit der Zeit ſind wir wenig geſchickt; das

Vollkommne der Ewigkeit.richtig zn begräifen.
Das benimmt gleichwohl der Sache ſelbſt ſo

wenig etwas, ſo wenigs dad geiſtliche Leben ver
lieret, wenn der Sunder davon die Empfindun

gen nicht hat, die ſich bey dem Wiedergebohrnen

puren laſſen.. i-.  te.
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Dritte Abtheilung,
darin die gegebene Erklarung der
Freyheit von den Einwurfen gerettet, und auf

die dabey vorkommenden Schwierigkeiten

dgeantwortet wird.
nuuue i  e

g. i.
Vis hieher haben wir die Freyheit ſelbſt be
1 ſchrieben, und zwar auf eine ſolche Art,D daß man ohne beſondere Erinnerung

ſehen kann, wie die Moralitat der Handlungen

dabey gar wohzl ſtatt; finden konne. Allein das
ſchwereſte iſt nun noch zuruck, und wir haben
nichts geſagt, wofern wir nicht noch einen Schritt

weiter thun, und uns auch einiger maßen. uber

dasjenige erklaren, was eigentlich die erſte Ver

qulaſſung gegeben, daße dieſe Materie ſo ver
ſchirdentlich behandelt, und eben dadurch in eine

grße Verwirrung geſetzt worden iſt. Man
will wiſfen: 1. wie eine ſolche Art der: Freyheit,

wobey ſich die verſtandigen Weſen ſelbſt beſtim

men, ohne einer bedingten Nothwendigkeit un

terwor
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terworfen zu ſeyn, moglich ſey; 2. wie dieſelbe

mit der Vorſehung und Regierung Gottes, ins
beſondere aber mit dem Vorherwiſſen deſſelben be
ſtehen könne. Wir durfen uns nun hierbey frey

lich nicht ſchlechterdings auf die engen Schranken

unſerer Erkenntniß berufen, und diejenigen, die

die vorgeſtellten Fragen aufwerfen, damit ab

weiſen, daß dieſes philoſophiſche Geheimniſſe
waren, die keine deutliche Erklarung zuließen;
dennoch aber wird man uns auch nicht zumu

then, daß wir uns ſelbſt einen ubernaturlichen
Schwung geben, uns mit einem gottlichen Lichte

umkleiden, und in der Spruache der Gottheit das

vollkommen deutlich darſtellen ſollen, was an ſich

ſelbſt ſo beſchaffen iſt, daß man leicht einſehen
kann, wie wenig der menſchliche Verſtand ver

mogend ſey, hierin bis zu einer ſolchen Hohe
aufzuſteigen, da er alles in vollem Lichte und
Klarheit uberſehen kann. Wir glauben genug
gethan zu haben, twenn wir die Sache in ſo weit

erluutern, daß mit  Recht kein cgherſpruch an

derſelben haften darf.
n
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g. 2.
Was den erſten Punkt, namlich die Mog

lichkeit einer ſolchen Freyheit, wie wir beſchrie

ben haben, betrifft, ſo geſtehen wir, daß dieſelbe
nicht ſo deutlich gemacht werden konne, daß man

ſich davon auf mathematiſche Art zu uberzeugen

vermogend ware; aber das iſt auch kein Wun

der, und das muß man nicht fodern. Freyheit

iſt ein einfacher Begriff; alle einfachen Begriffe
aber ſind dunkel, und wir konnen die Art ihrer

Moglichkeit, das iſt, ihr Weſen, nicht ſo ent
wickeln, daß wir uns ſolches in volliger Klarheit
vor Augen ſtellen konnten. So verhalt ſichs mit

dem Geſchmacke, mit den Farben, und andern

einfachen Begriffen. Wir wiſſen wohl, was
ſuß oder ſauer, ſchwarz oder weiß iſt; aber wir

kannen die Merkmale, wodurch eins von dem
andern unterſchieden wird, nicht ſo deutlich an
geben, daß man jedes inſonderheit, und fur ſich

ſelbſt, vollſtandig ſollte begreifen konnen; wir

muſſen uns in dem Falle hochſtens nur mit allge

meinen Beſchreibungen behelfen. Wir haben

von Tugend und Laſter, von dem Guten und
Boſen, von Recht und Unrecht eine naturliche

Em
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Empfindung, und wir konnen uberhaupt ſagen:

das iſt Tugend, das iſt Laſter, dies gut, jenes
boſe, das recht, jenes unrecht, wir konnen auch

in applieatione eine Beſchreibung davon machen;

wenn wir aber ſagen ſollen, was dieſe Dinge
an ſich ſelbſt ſind: ſo fehlet es uns an der Deut

lichkeit der Begriffe. Eben ſo verhalt ſichs mit

der Freyheit. Wir ſagen uberhaupt: ſie iſt die
Abweſenheit der Hinderniſſe; wenn wir aber
auf die Subjecte ſehen, die frey agiren: ſo kon

nen wir das, was eigentlich das entſcheidenbe

Merkmal iſt, warum die Actionen freh genenuet
werden, nicht ſo einſehen, daß wir auf einr vollig

deutliche Art davon uberzeugt werden konntem

IJndeß konnen wir es gleichſam in einer Entfer

nung ſehen, daß dasjenige muglich ſeyn muſſe;

was man unter der Freyheit: zu verſtehen hat;
wenn man Freyheit haben will. S. ſ. 289 Abth. 2.

.:Ga Z.
Wenn man der Noglichkeit einer Sache

widerſpricht: ſo muß man zeigen konnen, daß
dieſelbe unmoglich ſey. Allein man! wird bey

derjenigen Freyheit, die wir angenommen haben,/

nichts unmogliches finden; es kbmmt nur dar

auf
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auf an, daß man eingeſtehe, Gott konne ſolche
Geſchopfe hervorbringen, die ſich fur ſich ſelbſt
in ihrer Wirkſamkeit beſtimmen, ohne durch et

was in ihren Beſtimmungen ſo unfehlbar gelen

ket zu werden, daß alle ihre Handlungen unter
Bedingung nothwendig ſeyn mußten. Und was
liegt denn hierin ungereimtes? Oder was fur
einen Widerſpruch wird man dabey finden kon

nen? Daß er aber wirklich ſolche Geſchopfe her

vorgebracht, zeiget die Weiſe ſeines Verfahrens,

da er danſelben Geſetze giebt, und ſie mit Ver

heißungen und Drohungen befeſtiget; welches

nicht ſeyn konnte, wofern es ihnen nicht frey
ſtunde/ die Geſetze.entweder zu beobachten, oder

zu ubertreten. Man kann auch leicht begreifen,

daß das ein großes zur Zierde unu Vollkommen

heit der geſchaffenen Welt beytrage, wenn ſich
in derſelben Geſchopfe von dieſer Art befinden:

denn die Macht ſteiget ohne Zweifel hoher, die

ſolche Weſen hervorbringet, welche ſich durch

ſich ſelbſt bewegen, als diejenige, die alles durch
eine gewiſſe Verknupfung geſchehen laßt. Und

gewißlich gehoret das  zum Bilde der Gottheit,

wornach die Menſchen geſchaffen worden, daß
ſie

uuu
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ſie ſich in eigener Wirkſamkeit erheben, und ſich
hie und da nach Gefallen bewegen konnen, ohne

durch ein verborgenes Band an den allgemeiner

Lauf der Dinge gefeſſelt zu ſeyn, wobey ſie zwar
thun wurden, was ſie wollten, aber nicht anders

wurden wollen konnen, als es die von allen Seiten

beſtimmte Lage, darin ſie ſich befinden, mit ſich

bringet.

h. 4.Man ſtreitet aber wider die Moglichkeit der

jenigen!: Freyheit, die wir hier annehmen, und

welche wir in einem gewiſſen Sinne die unbe—
ſtimmte nennen wollen, hauptſachlich aus dem

Satze des zureichenden Grundes; woruber
wir uns demnach beſonders erklaren muſſen. Die

ſer Satz mag immerhin ſeine gute Richtigkeit ha
ben; aber man muß ihn nicht brauchen wollen,

etwas zu beweiſen, das er nicht beweiſen kann.
Wir haben ihn noch nie alſo erklaret gefünden,

daß daraus eine allgemeine Nothwendigkeit fur

die Geiſterwelt ſollte herfließen. Wenn inan
dieſe daraus folgert: ſo iſt in der Concluſion mehr,

als in den Pramiſſen. Alle Actionen der ver
ſtandigen Weſen haben ihren Grund, und ſie

haben
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haben ihn theils in der Natur derſelben, welche
Wirkungen hervorzubringen vermogend iſt, theils
in den Umſtanden, in welchen ſich dieſe Weſen

befinden: denn es laſſet ſich daraus die Mog

lichkeit einer Action begreifen; wenn man aber
fragt, warum zu dieſer Zeit, und unter gegenwar
tigen Umſtanden, eben dieſe, und keine andere Acti

on wirklich wird: ſo fragt man mehr, als man fra

gen ſoll. Denn dieſe Frage heißt eben ſo viel,
als: warum ein verſtandiges Weſen ein Ver
mogen zu unterſchiedlichen Handlungen hat?

Oder: warum ſich die Wirkſamkeit eines ſolchen

Weſens auf verſchiedene Art hervorthun kann?

Und das iſt ſo viel gefragt, als: warum die ver
nunftigen Geſchopfe Freyheit haben? Das iſt,

man ſuchet einen Grund in dem Grunde, und
thut, was der thun wurde, der fragen wollte,

warum der Himmel hoch, das Mecer tief, und
die Finſterniß ohne Licht ſey? Daher fuhren uns

die Beweiſe, die man fur den Satz des zurei
chenden Grundes beybringet, in ſo fern dieſer

Satz die bedingte Nothwendigkeit darthun ſoll, in

einem beſtandigen Cirkel herum, und mun ſetzt da
bey das immer voraus, was erſt bewieſen werden

ſoll. 8 g. 5.
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g. ſ.

Jas 2. die Vorſehung und Regierung Got
tes betrift, ſo iſt dieſelbe allerdings in dem ſtreng

ſten Verſtande ſo wohl im Reiche der Natur,
als auch im Reiche der Gnaden, und in dieſem
auf eine vorzugliche Weiſe zuzulaſſen. Jn Ab
ſicht. auf Gott giebts kein Ohngefahr, und ohne

ſeinem Willen fallet kein Haar von dem Haupte;

er weiß auch aufs allergewiſſeſte, was geſchehen

wird, ehe es geſchiehet, und ſeine Erkenntniß
kann nie fehlen oder trugen. Und wenn dem ſo

iſt: ſo laugnen wir nicht, daß die Freyheit der
Creatur Noth zu leidenſcheint, zumalwenn man
mit philoſophiſchen Subtilitaten ohne gnugſame

Prufung daruber herfahret. Allein es ſcheint
nur ſo, und es ſcheint darum ſo, weil wir die

Weiſe und das Verfahren Gottes nicht anders
als nach menſchlicher Weiſe beurtheilen konnen,
wenn wir es uns einiger maßen wollen vorſtellen.

Unſere Begriffe hangen an einer ſucceßiven Ord

nung: denn wir ſind an die Folge der Zeit ge—

wohnet; aber bey Gott iſt nichts ſucceßives:
denn ſein Weſen iſt umnveranderlich; daher

muß es nothwendig mit der Vorſehung und Re

gie
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gierung deſſelben eine ganz andere Bewandniß
haben, als es die gemeinen Vorſtellungen geben,

die davon gemacht werden; wir muſſen uns
hier nur mit allgemeinen Begriffen behelfen; und

die ſind auch zu der Abſicht hinreichend, dazu

uns die Sache ſelbſt dienen ſoll. Sie ſoll aber
dazu dienen, daß wir Gott uber alles ehren, und

ein herzliches Vertrauen und Zuverſicht auf ihn
ſetzen, als ohne welchem uns nichts begegnen kann,

und von welchem wir in unſerer ganzen Wirk
ſamkeit abhangig ſind. Dieſes Vertrauen kann

keine Philoſophie mit allen ihren Speculationen

bey uns hervorbringen; daher wir denn auch
hier init allen philoſophiſchen Terminis viel zu

kurz kommen, und es uberhaupt bey dem muſſen

bewenden laſſen: Gott regieret alle Dinge; ſeine
Vorſehung waltet uber alles; und ſeine Allwiſ—

ſenheit erſtreckt ſich auch auf das, was kunftig
geſchehen wird: denn ohne dieſer Er. enntniß wurde

ſeine Regierunig ſehr mangelhaft und unvollkom

men. ſeyn. Wenn man indeß meint Waffen

zu haben, womit dieſe Lehre beſtritten und gar
darnieder geſchlagen werden konne: ſo ſind wir

verbunden, uns wider dergleichen Anfalle zu ſetzen

L2 und
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und alles anzuwenden, was zur Vereitelung der

ſelben dienen kann.

g. 6.
Jir haben Beweiſe gnug, womit wir die

Wahrheit der gottlichen Vorſehung befeſtigen
konnen; aber wir begreifen es nicht, auf was

fur eine Art dieſelbe vor ſich gehe. Wer kann
den ganzen Jnbegriff  deſſen, was geſchiehet,. ſo

einſehen, daß man erkennen konnte, wie eins

aus dem andern hergeleitet, und alles in diejenige
Ordnung und Verknupfung geſetzt werde, die
den ewigen Rathſchluſſen Gottes gemaß iſt? Wer

kann der Vorſehung auf den verſchiedenen We
gen nachgehen, auf welchen ſie wandelt? Und

wer kann es wiſſen, wo ſie anfange und endige?
da Zweck und Mittel immer durch einander her

laufen. Wer hier deutlich ſehen will, der muß

einen ſehr ausgebreiteten Verſtand haben, der
ſieh von dem ſchwachen menſchliehen Verſtande

unendlich weit unterſcheidet. Es grundet ſich
aber die gottliche Vorſehung auf die gottlichen

Rathſchluſſe, und dieſe ſind ſo abgefaßt, wie es

mit dem Weſen der Creatur ubereinkommt. Da

nun die Freyheit zum Weſen. der. vernunftigen

Ge
J J
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Geſchopfe gehoret: ſo wird ja auch dieſelbe bey
den gottlichen Rathſchluſſen, und der darauf ge—

grundeten Vorſehung und Regierung, in Be
trachtung muſſen gezogen werden. So wie Gott

beſchloſſen hat, daß zwey Parallelinien einander
niemals beruhren ſollen, weun ſie gleich ins Un
endliche fortgefuhret werden; oder, wie er be

ſchloſſen hat, daß das Feuer brenne, und das
Waſſer naß mache: alſo hat er auch beſchloſſen,

den Konig Saul damals ſterben zu laſſen, als
er in ſein Schwerdt fiel;  und ihn gerade auf dieſe

Art ſterben zu laſſen, weil er dieſe Todesart
freywillig erwahlete. Dabey hat nun aber die
gottliche Vorfehung nicht die Geſtalt eines mußi
gen Zuſchauers; ſondern ſie beweiſet ſich gar kraf

tig und wirkſam: denn es iſt moglich, daß die

Dinge in der Welt einen ganz andernLauf neh
men konnten, als ſie wirklich nehmen; und wie

verworren wurden ſie daher fahren, wenn ſie ſich

ſelbſt gelaſſen ſeyn ſollten? Da lenket aber Gott
den Cauf derſelben durch ſeine heilige Vorſehung

unaufhorlich dergeftalt, daß alles eine gewiſ

ſe und genau bezeichnete Bahn gehen muß.

23 g. J.
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ſ. 7.

Das vornehmſte kommt hierbeyauf die Vor

herſehung an. Wenn Gott weiß, wie ſich ein—
freyes Weſen jedesmal verhalten wird: ſo wird
er auch leicht denjenigen Plan zeichnen konnen,

wornach ſich ſeine Vorſehung richtet. Nun laſ
ſet ſichs zwar nicht begreifen, wie die freyen
Handlungen der verſtandigen Creatur geſehen

werden konnen, ehe ſie erfolgen; allein der Man

gel menſchlicher Einſichten hebt die Sache ſelbſt

nicht auf. Wenn wir. die Wahrheit ſagen wol
len, ſo muſſen wir geſtehen, daß die Weiſe der
gottlichen Vorſehunguns unbegreiflich ſeyn muſſe)

und daß man llriſache habe, dieſes als einen Lehr

ſatz wider diejenigen zu vertheidigen, die ſie be

greiflich machen wollen. Muß nicht die Erkennt
niß Gottes ganz anders, als die menſchliche be

ſchaffen ſeyn? Muß ſie ſich nicht viel weiter aus
breiten, als dieſe? Muß ſie nicht hohere und wich

tigere Grunde haben, als diejenigen ſind, wor

auf wir die unſrige bauen? Wie will man
denn nun dasjenige begreifen konnen, dazu ſich

kein Grund der Moglichkeit in uns findet? Kann

der

9 S. 9 43. Abth. 2.
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der Zwerg an einen Rieſen hinanreichen? Oder
kann man das Meer in einen Eimer faſſen? Wir

wiſſen, was man hierbey zu erinnern pflegt.
wMan ſagt nicht, heißt es in einer gewiſſen Schrift

vdes beruhmten Herrn Prof. Meiers, daß es
„uns unbegreiflich ſey, ſondern daß es unmoglich
vſſeh, daß Gott die freyen Entſchließungen der Cre

„Aturen vorherſehe, wenn ſie keinen determiniren

v„den Grund haben. Man ſetze eine freye Ent
oiſchließung eints Menſchen, wir wollen ſie A nen
vnnen; Gott ſollſich alſo A vorſtellen. Nun hat

 gar keinen hinreichenden Grund, und ſie kann
e„alſo aus gar nichts hergeleitet werden; folg—
aulich iſt in dem gottlichen Werſtande kein einziger

v»Begtriff, aus welchem der Begriff von A konnte

hergeleitet werden, weil widrigenfalls Gott un
richtige Vorſtellungen haben mußte; folglich
wiſt der Begriff von Aſin dem gottlichen Ver
„ſtande durch einen ungefahren Zufall (per caſum

urum) wirklich; welcher Zufall eine Chimare

wiſt. ĩü

4 g. g.uden) G. Veurtheilung des abermaligen Verſuchs einer

Theodicee S. 119.
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S. 8.
Dieſe Schlußrede ſchickt ſich wohl auf die

Menſchen, aber nicht auf Gott;. welches wir der
Hochachtung ohnbeſchadet, die wir gegen den ge

lehrten Urheber derſelben tragen, werden ſagen
durfen. Es wird darin vorausgeſetzt, daß keine

andere Art der Erkenntniß moglich ſey, als die,
welche eine Sache in der Verbindung mit an

dern Dingen erkennet, und imnier eins aus dem

andern herleitet; allein das wirdſich/wohl ſchwer

lich behaupten laſſen. Die menſchliche Erkenni

niß gehet von den Urſachen auf die Wirkung.
Muzß es ſich denn eben mit der gottlichen Erkennt

niß auch ſo verhalten? Das iſt nicht einmal zu

vermuthen, viel weniger zu glauben. Gott ge
horet nicht in die Reihe der naturlichen Dinge:
ſein Weſen iſt uber alles erhohet; folglich er

hebet ſich auch ſein Verſtand uber alles, und er

erkennet die Dinge dieſer Welt anders, als wenn
errein Theil derſelben ware, und auf gewiſſe Weiſe

mit ihnen in Verbindung ſtunde. Darneben
merke man, daß in dem angefuhrten Argumente

falſchlich angenommen wird, A habe gar keinen

Grund, wenn es nicht nothwendig mit andern Din

gen
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gen verknupft ware; es hat allerdings ſeinen Grund

in der wirkenden Kraft der Creatur, welche ver
mogend iſt A hervorzubringen. Man ſagt:
das iſt kein zureichender Grund, denn an ſtatt A

konnte auch B wirklich werden, wenn A nicht
noch naher beſtimmt iſt. Wir antworten, der

Grund iſt zureichend: denn man kann die Mog

lichkeit von A daraus erkennen. Einwurf: aber

nicht die Wirklichkeit. Antwort: die Wirklich
keit grundet ſich auf die Freyheit der Creatur; die

Freyheit aber grundet ſich auf das Weſen derſel

ben. Einwurf: folchergeſtalt iſt eine freye Hand
lung ſo wohl an ſich ſelbſt, als auch in dem gott

lichen Verſtande, der ſich dieſelbe vorſtellet, eht
ſie wirklich wird, ein Caſus purus, ein ohngefah
rer Zufall, eine Chimare. Antwort: das wurde

ſie alsdenn ſeyn, wenn ſie auf keinerley Weiſe aus

dem Weſen der Creatur konnte hergeleitet wer

den, ſondern aus einer unbekannten Gegend, auſ

ſerßalb der Reihe der exiſtirenden Dinge herge—

hohlet, und gleichſam blindlings unter dieſelben
geworfen wurde. Einwurf: aber denn kann eine

freye Handlung nicht vorhergeſehen werden. Ant
wort: Menſchen konnen es nicht, aber Gott kann

L5 es,
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es, weil bey Gott noch eine audere Art der Er
kenniß moglich iſt, als diejenige, an welche die

Menſchen gewohnet ſind. Denn gleichwie er die

Welt, deren Wirklichkeit auf keine andere Art,
als durch die allmachtige Kraft und Willen deſe

ſelben determinirt iſt, hat konnen hervorbringen:

alſo kann er auch zukunftige Dinge vorher wiſ

ſen, ob wohl die Gewißheit ſeiner Erkenntniß

keine andere Determination als die Vollkom
menheit ſeines Verſtandes hat.

S. 9.Damit wir nun noch die Sache uberhaupt

beurtheilen: ſo wollen wir die Meinung derer,
die ſich fur die Nothwendigkeit erklaren, mit der

Meinung derjenigen, die eine Freyheit ohne
Nothwendigkeit annehmen, in eine nahere Ver
gleichung ſetzen;, und daraus ein billigmaßiges Ur

theil ziehen Nimmt man die Nothwendigkeit

qu: ſo kann man die Moralitat der Handlungen

nicht in Sicherheit ſtellen, und die Zurechnung

nicht vertheidigen: denn die Handlungen wer
den uns zugerechnet, wenn man a1. den hiunrei

chenden Grund der Moglichkeit derſelben 2, den
hinreichenden Grund ihrer Wirklichkeit enthalt,

und
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und 3. dabey frey handelt.“) Bey der Nothwen
digkeit enthalt ein verſtandiges Weſen weder den

Grund der Moglichkeit, noch den Grund der
Wirklichkeit ſeiner Handlungen im eigentlichen

Verſtande, und die Freyheit deſſelben iſt keine

wahre, ſondern eine gezwungene, und von allen

Seiten auf.das engeſte eingeſchrankte Freyheit.

Die Vertheidiger der Nothwendigkeit geben ja
ſelbſt vor, daß, wenn die bedingte Nothwendig

keit nicht angenommen wird, alsdenn kein Grund

zut einer Handlung vorhanden ſey. Durch Hin

wegnehmung dieſer Nothwendigkeit aber wird

die nothwendige Verbindung eines Weſens mit
andern Dingen aufgehoben, und das Weſen

ſelbſt ubrig gelaſſen; iſt nun dann kein Grund
zur Wirklichkeit einer Handlung vorhanden: ſo
kann man ja auch dieſen Grund bey dem wir
keuden Weſen nicht ſuchen, wenn es in eine noth

wendige Verbindung mit andern Dingen geſetzt

wird;

l 5„
25

i

Man ſehe des Herrn Prof. Meiers erſt gedachte

ü Beurtheilung des ged. Verſ. einer Cheod. S. 9 z.

u. Sty No. e ſtehet: obgleich nicht den einzigen. Die

ſer Zuſatz thut abet hier nichts zur Sache.

C
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wird; ſondern der Grund wird in dieſen Dingen

ſelbſt liegen, und die Freyheit die man dabey den
verſtandigen Weſen zuſchreibet, iſt weiter nichts,

als ein leeres Eompliment, ſo man ihnen macht,

vhne eine ſichere Bedeutung damit verbinden zu

konnen. Nimmt man die Freyheit. ohne Noth
wendigkeit an: ſo findet die Moralitat ſtatt, und

man kann den verſtandigen Weſen ihre Hand

liungen zurechnen: denn ſie gebrauchen entwe
der den gebuhrenden Fleiß, und handeln ihrer lle

berzeugung gemaß; und dann handeln ſie recht.

Mun konnen wir zwar bey dieſer Freyheit die Art

ihrer Moglichkeit nicht deutlich einſehen; aber
man kann es ſehen, daß dieſe Moglichkeit ſo tief
verſteckt ſey, daß wir ſie nicht erreichen konnen.

Wir konnen auch die Art der gottlichen Vorſe

hung und Regierung, ingleichen die Art, wie
Gott freye Handlungen vorherſieht, nicht be
greifen; aber man. kann begreifen, daß uns
dieſes unbegreiflich ſeyn muſſe. Daraus fol
get nun der Schluß, daß die Meinung de
rer die die Freyheit annehmen, der Meinung
derer, die die Nothwendigkeit behaupten, vor

zuziehen ſeh.
S. Io.
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Wir wollen noch mehr ſagen.. Geſetzt, daß
wir irreten, wenn wir uns fur die Freyheit er
klaren, und der Nothwendigkeit widerſprechen: ſo

werden wir doch unſern Einſichten nach auf eine

unſchadliche Weiſe irren; aber wenn wir die
Nothwendigkeit annehmen, und irren dann: ſo
haben wir ſchon mehr zu beſorgen. Es braucht
wenig Muhe, einen Menſchen aus dem unbegreif

lichen Weſen Gottes zu uberfuhren, daß das,

was Gott angehoret, unſere Erkenntniß und
Begriffe uberſteige; aber es wird mehr Muhe

koſten, jemand dahin zu bringen, daß er Fleiß
in der Tugend und guten Werken beweiſe, wenn

er ſich verſichert halt, daß ſein ganzer Zuſtand in
dieſer Welt ſchlechterdings unveranderlich ſey,

und daß alle ſeine Handlungen eben ſo erfolgen

muſſen, wie ſie wirklich erfolgen Und eben dieſe

Betrachtung dienet uns zu einem Beweis der
Wahrſcheinlichkeit fur diejenige Meinung, die

wir behaupten. Bey der Freyheit iſt das Unbe
greifliche an Seiten Gottes; bey der Nothwen—

digkeit an Seiten der Creatur. Es ſchickt ſich

beſſer, daß wirs dort laſſen, und hier wegneh

men,

4

7
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men, zumal unſere Empfindungen ſo ſehr dawi

der ſtreiten.. Dieſe Empfindungen ſind allzu
lebhaft, als daß wir ſie ſchlechterdings verdam
men konnen, und der ſtrengſte Vertheidiger der

Nothwendigkeit wird, wenn es auf die Erfah
rung ankommt, immer ein eifriger Verfechter

der. Freyheit ſeyn. Wir glauben ſo gar, daß
um dieſer Erfahrung willen nicht leicht jemand
im Ernſt die Nothwendigkeit vertheidigen werde;

und wenn mans thut: ſo wird man im Ernſt
keine Freyheit behaupten konnen, in ſo fern dieſe

Freyheit etwas wahres ſeyn ſoll. Weil ſich bey
des ubel znſammen fugt, ſo kommt man auch
ubel zurecht, wenn man in ſeinen Lehrſatzen bey

des vereinigen will, und die Beſchreibungen, die

man in dem Falle von der Freyheit macht, ſind

ſo beſchaffen, daß man mit gleichem Recht eine

jegliche Kraft und Fahigkeit, die einem verſtan-

digen Weſen zugeſchrieben wird, darunter ver

ſtehen kann.

h. 1l.
Erndlich muſſen wir nochdieſes anmerken, daß
eine beſtimmte Vrdnung, nach Grunden zu han-

deln,
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deln, dem ewigen Weſen der Gotth it beſonders

zukomme, bey welchem ſich die großeſte Weis

heit, und der vollkommenſte Verſtand befindet.

Gott kann nie fehlen oder irren: denn er ſiehet
allemal die genaueſte Convenienz, und er verfah

ret auch ſo, wie es damit ubereinkommt. Da—

her iſt das Boſe in dem gottlichen Weſen ſchlech

terdings unmoglich. Aber die Geſchopfe, die

nur einen endlichen Verſtand haben, konnen ſo

weit nicht reichen, daß ſie jedesmal die Grunde
deutlich ſehen ſollten, die ihr Verhalten ſo zu be

ſtimmen fahig ſind, daß kein Boſes daran haf

ten konnte. Dies iſt ein Vorrecht, welches dem
Stande einer beſtätigten und unwandelbaren
Gluckſeligkeit anklebet; die dieſes Vorrecht

noch nicht erreicht haben, konnen in das Niedrige,

ins Mangelhafte und Boſe verfallen, und das

kommt eben daher, weil ſie in ihrer Wirkſamkeit

an keine gewiſſe Ordnung feſtgeſetzter Grunde
verbunden ſind; dieſe Grunde mogen beſchaffen
ſeyn, wie ſie wollen. Ware dieſes: ſo wurden

ſie gewiß in ein ſolches Verhaltniß ſeyn geſetzt wor

den, welches in alle Wege fur ſie glucklich geweſen

ware, und ſie wurden fur allem Boſen ſeyn ge—

ſichert
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ſichert geweſen; ehe ſie aber dahin gelangen,
muſſen ſie durch ſolche Umſtande gehen, darin

ſie Gelegenheit haben, einen freyen Gebrauch
von den Fahigkeiten zu machen, die ihnen ihr

Schopfer mitgetheilet hat; und wenn das ge
ſchehen ſoll: ſo muß es moglich ſeyn, daß ſie ſich

in dem Zuſtande, darin ſie ſich befinden, anders
verhalten konnten, als ſie ſich wirklich verhalten.

Dies wird alsdann eine fruchtbare Wahrhtit
fur uns ſeyn, wenn wir um ſo viel mehr Fleiß

brauchen, dem Guten nachzukommen, je mehr wir

uns verſichert halten, Freyheit zu haben, das
Gute zu wahlen, und das Boſe zu verwerfen. Al

lein dieſer Fleiß muß durch ein wahres Vertrau

en auf die Gnade desjenigen, dem wir bey alter

unſerer Freyheit unterworfen ſind, in Gang

gebracht werden.

ENO E.
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